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Vorwort. 


Den Bitten um Veröffentlichung des folgenden Vor- 
trages ist Herr Direktor Fulda deshalb s. Z. nicht nach- 
gekommen, weil er die Sache noch nicht für spruchreif 
hielt. Gleichwohl wird, nachdem der Verfasser selber 
heimgegangen ist, das Manuskript vielseitigen Bitten zu- 
folge dem Druck übergeben. Es hat freilich seit jener Zeit 
an neuen Impulsen in der Kiffhäuserforschung nicht ge- 
fehlt*), und vielleicht scheint in unserm Vortrage, obwohl 

*) Vgl. Zezschwitz (Lpz. Hinrichs 1877 11. 78), Völter (Ztschr. f. 
Kirchengesch. v. Brieger 1880), Koch (Progr. Grimma 1880 11. Festschr, f. 
d. Gyran. z. Zittau 1886), Bossert (Würtemb. Vierteljahrshefte 1882), 
Häussner (Progr. Bruchsal 1882 u. Virchow-HoltzendorfPs Samml. 1884), Hart- 
wig (Westermann’s Monatshefte 1883/84), Jastrow (Mag. f. d. Lit. d. In- u. 
Auslandes 1883 u, Schriften des Berl. Allg. Vereins f. deutsche Lit. 1885), 
Gehrke (Blätter fät Hdl. u. Gew. d. Magd. Ztg. 1884 Nr. 13 u. 14 , v. Bezold 
(Sitzungsber. d. bair. Ak. 1884 III.), Rudolf (Arch. f. d. Stud. d. neuern 
Sprachen v. Heilig 1885), Schrammen (Köln u. Lpz. bei Ahn 1888). 

Unter Fulda’s späteren Notizen findet sich in bezug auf solche 
Forscher, welche die für Bildung und Gestaltung der Sage bedeutsamen 
Momente nicht gteichmässig würdigen, sondern das eine oder das andere 
allzusehr begünstigen, folgende Bemerkung: »An jeder Ansicht ist so viel richtig, 
wie zu ihrer Begründung genügt, so viel falsch, wie zur Widerlegung der 
Gegner vorgebracht ist. Es ist zu fragen nicht nach dem Ursprünge, 
sondern nach den Quellen. Von Friedrich II. hiess es schon bei Leb- 
zeiten, er werde nicht sterben. Nach seinem Tode erwartete Freund und 
Feind seine Rückkehr, beide in Anlehnung an voihandene Sagen, einerseits 
von dem Antichrist, von Nero, Friedrich, andrerseits von dem letzten römischen 
Kaiser, dem fränkischen und dem deutschen. Die Kaiserlichen hielten fest an 
der Sage vom letzten Kaiser. Zuerst sollte er in fremden Landen sein, dann in 
wüsten Burgen, dann in Bergen, wo er Attribute erbte von den heidnischen 
Gottheiten, die in den hohlen Bergen sassen. Erst in den deutschen Sagen 
des 17. und 18. Jahrhunderts wurde wegen dieser Attribute dem Kaiser 
Friedrich der Name Rotbart beigegeben und der Kiffhäuser populär gemacht.« 



Riezler’s und Brosch’s Schriften dem Verfasser schon 
bekannt gewesen sind, der Einfluss der joachitischen Ideen 
auf die Bildung der Sage nach Voigt’s Vorgang noch 
etwas zu sehr im Vordergründe zu stehen. Indessen ist 
hier die Bedeutung der orientalischen und besonders der 
urgermanischen Traditionen bereits so entschieden ge- 
würdigt, wie es hinsichtlich jener erst später und hinsicht- 
lich dieser trotz der von Grimm gegebenen Anregung kaum 
in der letzten Zeit geschehen ist. In eigentümlicher und 
sachkundiger Weise wird besonders Aufschluss darüber 
gegeben, in welcher Weise die germanische Götter- und 
Heldentradition die sonst unerklärbare Lokalisation der 
Kaisersage an den verschiedensten Orten Deutschlands 
verursacht haben muss. Deshalb mag diese Veröffent- 
lichung die Forscher der vergleichenden Mythen- und 
Sagen geschichte noch einmal zum Worte aufrufen und 
auch die Lokalforscher weiter zu kritischer Sammlung und 
Sichtung deutscher Sagen anregen, wobei aber die Mit- 
teilung und Charakteristik der mündlichen und schrift- 
lichen Quellen nicht vergessen werden darf. 

Dem 1877 gehaltenen Vortrage ist i. j. 1873 ein z. T. 
mehr die historischen Momente der Sage betreffender 
Vortrag vorausgegangen, und diesem sind die Notizen 
entlehnt, auf welche sich die im Texte verstreuten Zahlen 
beziehen. Sie sind nicht überflüssig, weil die Ergebnisse 
der Kiffhäuserforschung trotz der Kiffhäuserbücher von 
Richter, Lemcke u. a. selbst in unsrer Gegend dem grossen 
Publikum meist unbekannt geblieben sind. Die unter 
Sternchen zugefügten Bemerkungen rühren von den 
Herausgebern her. 

Frau Direktor Dr. Fulda gebührt für die gütige 
Ueberlassung des Manuskriptes und die Beschaffung ver- 
schiedenartiger Belege der beste Dank, 

Sangerhausen, im Juli 1889. 



Die Stadt Sangerhausen, in der die io. Hauptversamm- 
lung des Harz Vereins abgehalten wird, kann sich nach keiner 
Richtung hin einer hervorragenden geschichtlichen Bedeu- 
tung rühmen. Aber um so mehr ist die Umgegend der- 
selben geeignet, in mannigfacher Hinsicht das Interesse 
des Geschichtsforschers zu erregen. In den benachbarten 
südlichen Vorbergen des Harzes finden wir die Reste von 
drei in verschiedener Beziehung bemerkenswerten Burgen : 
Grillenberg, Morungen und Questenberg, in der Ebene der 
Helme und Unstrut die kaiserlichen Pfalzen Allstedt und 
Wallhausen, den Königshof Tilleda, das Kloster Memleben. 
In zahlreichen Urkunden sehen wir die Kaiser des säch- 
sischen, des fränkischen und des staufischen Hauses auf 
diesen in der goldenen Aue gelegenen Besitzungen ver- 
weilen. In Wallhausen vermählte sich der nachmalige 
König Heinrich I. mit der Herzogin Mathilde. Bei dem 
am Einflüsse der Helme in die Unstrut gelegenen Ritte- 
burg scheint der Schauplatz seines Kampfes gegen die 
Ungarn gewesen zu sein ; in dem benachbarten Memleben 
beschloss er wie sein Sohn Otto der Grosse ein thaten- 
reiches Leben. Von Tilleda aus unternahm Friedrich 
Barbarossa seinen fünften unglücklichsten Römerzug, und 
ebendort versöhnte sich sein Sohn Heinrich VI. mit dem 
greisen Heinrich dem Löwen. 

Aber noch bedeutungsvoller als diese mannigfachen 
geschichtlichen Erinnerungen erscheint eine Sage, die in 
wechselnder Gestalt über ganz Deutschland und weiter 
verbreitet war, schliesslich aber vorzugsweise haften blieb 
an jenem trümmer bedeckten Berge, dessen Bild uns bei 
jedem Gange aus den Thoren unserer Stadt zunächst ent- 
gegentritt Auch sie weist uns hin auf die glänzendste 



Zeit des alten Kaisertums, aber sie steht zugleich in nächster 
Beziehung zu dem neuen Reiche, welches erstehen zu 
sehen dem gegenwärtigen Geschlechte vergönnt war ; 
und wenn Tilleda und Memleben dem Geschichtskundigen 
allerwärts wohl bekannt sind, so ist dagegen die Kiff- 
häusersage durch alle Schichten des Volkes hindurch ge- 
drungen und im vollsten Sinne des Wortes zu einem Na- 
tionalbesitze geworden. 

Es ist leicht begreiflich, dass eine so allgemein be- 
kannte und so bedeutungsvolle Sage vielfach Gegenstand 
wissenschaftlicher Forschung geworden ist l ) und es könnte 
daher fast überflüssig erscheinen, vor dieser Versammlung 
über ein so viel behandeltes Thema nochmals zu reden; 
aber einerseits meine ich, der genius loci fordert seinen 
Tribut, und auch eine Erinnerung an bereits Bekanntes 
darf an dieser Stelle auf nachsichtige Beurteilung rechnen; 
andrerseits kann ich allerdings die Ergebnisse der um- 
fassendsten und gründlichsten Untersuchung, welche die 
Kiff häusersage bisher erfahren hat, der Abhandlung, welche 
Georg Voigt 1871 über die deutsche Kaisersage in der 
Sybel’schen Zeitschrift Bd. XXVI p. 13 1 — 187 *) veröffent- 
licht hat, nicht in allen Beziehungen billigen, sondern 
werde, obwohl im allgemeinen auf dieser grundlegenden 
Arbeit fussend, in einigen prinzipiell besonders wichtigen 
Fragen eine abweichende Ansicht zu begründen ver- 
suchen. *) 

Gestatten Sie mir auszugehen von dem so wichtigen 
und völlig gesicherten Ergebnisse aller neueren Forschungen 
auf diesem Gebiete, dass nämlich die Kiffhäusersage mit 
Friedrich I. Barbarossa ursprünglich nichts zu thun hat 
Während Grimm und Massmann, wenn sie in den älteren 
Quellen offenbare Beziehungen auf Friedrich II. fanden, sich 
begnügt hatten, zu bemerken, dass auch Friedrich II. Züge 


*) Vgl. Voigt, die Kiffhäusersage. Vortrag, gehalten am 3. März 
1871 im Gewandhause zu Leipzig, Hinrich’s 1871. 
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zum Bilde des entrückten Kaisers abgegeben habe, oder 
dass die beiden hohenstaufischen Friedriche für die Sage 
zu einer Heldengestalt zusammenfielen, wurde 1853 zuerst 
von Michelsen in Jena*) nachgewiesen, dass die Ent- 
stehung der Sage sich an den Tod Friedrich des Zweiten 
anknüpfe, und 1871 führte Voigt in- umfassender Prüfung 
der Quellen den Beweis, dass erst seit dem 1 6 . Jahrhunderte 
Friedrich Barbarossa in der Sage vereinzelt an die 
Stelle Friedrich des Zweiten tritt, dass es dem bekannten 
Gedichte Rückerts aus dem Jahre 1813**) zuzuschreiben 
ist, wenn die irrtümliche, in keiner Weise in der Volks- 
tradition begründete Beziehung der Sage auf Barbarossa 
in neuerer Zeit zu allgemeiner Annahme gelangte. 

Somit sehen wir uns zunächst hingewiesen auf die 
historische Stellung Friedrich des Zweiten. Es ist bekannt, 
wie dieser, im fernen Sicilien aufge wachsen, 17 Jahre alt, 
durch den Papst Innocenz HI. und einige von dem ex- 
kommunizierten Otto IV. abgefallene Fürsten auf den 
deutschen Königsthron erhoben wurde. Die päpstliche 
Gewalt hatte damals ihren Höhepunkt erreicht. Alle 
weltlichen Fürsten mussten sich dem Banne des Papstes 
beugen, die Könige von England, Portugal, Sicilien und 
Arragonien seine Lehnsherrlichkeit anerkennen. Gleich- 
zeitig war auch Konstantinopel von den Franken erobert 
und so im Osten die Macht des römischen Oberhirten 
erweitert worden. Und mit dem Wachsen der äusseren 
Macht ging Hand in Hand das Streben, auch die Geister 
mehr und mehr in unbedingte Abhängigkeit von Rom zu 
bringen. Damals wurden die Orden der Franziskaner und 

*) Grimm, Deutsche Mythol. 4. Aufl. II p. 801. Massmann, Kaiser 
Friedrich im Kiffhäuser. Vortrag, gehalten am Stiftungsfeste der Ber- 
linischen Gesellschaft f. deutsche Spr. den 17. Januar 1850, Quedl. u. Lpz, 
1850 p. 11. S. auch dessen Bayerische Sagen, München 1831. Michelsen, 
Die Kliff häuser Kaisersage, Vortrag geh. zu Jena a. d. Rose den 9. Febr. 
1853, Zeitgehr, des Thür. Vereins für Gesch. u. Alt. I 1854 p. 129—160. 

**) Oder 1817. VergL Koch’s Festschrift, S. 26 und 37. 



Dominikaner begründet, damals gelangte die Inquisition 
zu fester Organisation, und da kein F ürst es wagte, der Kirche 
die Hülfe des weltlichen Armes zu versagen, so flammten 
bald an vielen Orten die Scheiterhaufen auf. 8 ) Die Ein- 
künfte der Kirche wurden in dieser Zeit ausserordentlich 
gesteigert, und mit dem Reich turne stieg die Ueppigkeit 
und die Sittenlosigkeit unter dem Klerus. 

Als ein Werkzeug der Hierarchie war Friedrich zur 
Herrschaft gelangt, aber es dauerte nicht lange, so war 
aus dem Schützlinge Innocenz des Dritten der gefährlichste 
Gegner seiner Nachfolger geworden. Das Papsttum sollte 
die Sonne, das Kaisertum der Mond, also nur ein schwacher 
Abglanz seines Lichtes sein, das waren Pläne, mit denen 
ein so kraftvoller, in jeder Hinsicht hochbegabter Fürst 
auf dem deutsch-römischen Kaiserthrone, wie Friedrich H. 
es war, unmöglich auf die Dauer im Frieden leben konnte. 
So schleuderte denn Gregor IX, ein Bluts- und Geistes- 
verwandter des dritten Innocenz, den Bannstrahl gegen 
ihn, als er in der Ausführung eines Kreuzzuges zögerte. 
Als Gebannter gewann er das heilige Grab, und als er 
wenige Jahre später Befreiung vom Banne erreicht und 
die lombardischen Städte bei Cortenuova besiegt hatte, er- 
reichte er einen Höhepunkt kaiserlicher Macht, von dem 
aus er die Stellung des Papsttumes zu erschüttern anfing. 
Da wurde im Jahre 1239 vom Papste aufs neue mit allen 
Mitteln weltlicher und geistlicher Macht der Kampf er- 
öffnet. Der Kaiser wurde wiederum gebannt, alle Unter- 
thanen wurden ihres Treueides entbunden. 4 ) Und dieser 
neue gewaltige Kampf zwischen Kaisertum und Papst- 
tum, zwischen Ghibellinen und Guelfen wurde von beiden 
Seiten mit unbeugsamer Konsequenz, mit immer steigender 
Härte und Grausamkeit fortgeführt. Deutschland und 
Italien wurden erfüllt mit allen Greueln des Bürgerkrieges, 
und immer rücksichtsloser trat Friedrich auch auf geist- 
lichem Gebiete gegen die Kirche auf. Er erklärte allen 
Völkern eine weit bessere Weise des Glaubens und Lebens 
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bieten und die entartete Kirche zur Einfachheit des apo- 
stolischen Zeitalters zurückführen zu wollen. 

Und als der Papst Stütze suchte in einem Concile, 
nahm der Kaiser auf der See die französischen, englischen und 
spanischen Prälaten gefangen und verbot den Deutschen 
den Besuch desselben. Innocenz IV., Gregors Nachfolger, 
floh nach Lyon und liess dort durch 150 romanische Prä- 
laten den deutschen König aller seiner Würden entsetzen. 
Die mächtigsten weltlichen Fürsten sowie die Städte blieben 
trotzdem dem Kaiser treu, aber die geistlichen Fürsten 
sowie viele kleinere Herren fielen ab, und Heinrich Raspe 
von Thüringen wurde zum Gegenkönige gewählt. Eine 
allgemeine Auflösung aller gesetzlichen Ordnung ent- 
stand in Deutschland, das Faustrecht erreichte seinen 
Gipfelpunkt, und bis in das Innere der Familien drang 
der Parteihader ein. 5 ) 

In einem solchen Elende der Zeit schien einem grossen 
Teile des Volkes in Deutschland die einzige Möglichkeit der 
Rettung zu beruhen auf dem Kaiser, der zwar nur selten 
nach Deutschland gekommen war, aber wenn er kam, 
stets Ruhe und Ordnung hergestellt und die Burgen der 
Raubritter gebrochen hatte; auf ihm, der so unermüdlich 
in Welschland mit dem übermächtigen Klerus und seinem 
Anhänge stritt 

So etwa war die Signatur der Zeit, der die Friedrichs- 
sage ihre Ausbildung verdankt Als mitten in den ge- 
schilderten Wirren und Kämpfen 1250 Friedrich plötzlich 
auf dem Schlosse Fiorentino bei Luceria in Untcritalien 
an der Ruhr starb, da fand die Botschaft von diesem un- 
erwarteten Ereignisse in Italien wie in Deutschland vielfach 
keinen Glauben. 6 ) 

In Italien hatte sich, wie Voigt hauptsächlich aus der 
Chronik Salimbene’s von Parma nachgewiesen, unter den 
Anhängern des kalabresischen Abtes Joachim von Fiore 
(t 1202), den Joachiten, die Geheimlehre verbreitet, dass 
der gewaltige Kirchenfeind Friedrich II. der Antichrist 



sei, der die äussersten Schrecknisse über die Kirche bringen 
sollte. Diese Lehre, die in Zusammenhang zu stehen 
scheint mit ähnlichen über den Kaiser Nero in der kirch- 
lichen Literatur weit verbreiteten Vorstellungen (Riezler. 
Histor. Ztschr. XXXII p. 64 sq) fand viele Gläubige, 
besonders unter den Minoriten, die gleich erbittert gegen 
den Kaiser wie gegen die verweltlichte Kirche, ein neues 
Zeitalter erst nach einem grossen, göttlichen Strafgerichte, 
das der Kaiser über die Kirche bringen sollte, erwarteten. 
Als daher Friedrich 1250 plötzlich verschied, ohne so ge- 
waltiges Unheil angerichtet zu haben, Hessen sich die 
Joachiten nicht von seinem Tode überzeugen, sondern 
glaubten auf Grund eines sogenannten sibyllinischen 
Spruches, dessen Hauptstelle lautete: »Vivit et non vivit«, 
dass er in irgend einer geheimnisvollen Weise fortlebe. 

Und wie man in dem überwiegend guelfischen Italien 
nicht daran glauben konnte, dass der langjährige Gegner 
so plötzlich verschwunden sei, so wusste man in dem 
mehr ghibellinischen Deutschland noch viel weniger 
sich darein zu finden, dass der ersehnte Retter aus dem 
allgemeinen Elende gestorben sein sollte. So lesen wir 
denn in der Repgow’schen Chronik in einer während der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an der mittleren Elbe 
verfassten Redaktion zum Jahre 1250 die Bemerkung: 
»Bi den tiden segede men, dar stürve Keiser Vrederic. 
en del des Volkes segede, he levede. de twivel werede 
lange tit.« Aehnlich berichtet die gegen Ende des XIV. 
Jahrhunderts verfasste, vielfach aus guten älteren Quellen 
schöpfende Detmar’sche Chronik von Lübeck*) zu dem- 
selben Jahre: »Dama in Sante Lucien daghe starf de 
Keiser Vrederic van Stouphen gheheten, in Cicilia . . . . 
Umme dat de Keiser Vrederic in veren landen was unde 
so drade starf, dat he sic in dudeschen landen nicht werede 
weder sine wedersaten; des sprak dat mene volk, dat he 


*) Hsg. v. Grautoff, Hamb, 1829, 



were vordreven, unde dat nenman ne wiste, wor he na des 
bleve « In diesem letzteren Zeugnisse wird ein bemerkens- 
werter Versuch gemacht, die Entstehung des Glaubens 
an ein Fortleben des Kaisers zu erklären; es wird hin- 
gewiesen darauf, dass der Kaiser sich in fernen Landen 
aufhielt, dass er so plötzlich starb, und dass er sich nicht, 
wie man erwartet hatte, gegen seine Widersacher in 
Deutschland wehrte. Offenbar also ist Detmar (oder viel- 
mehr der Verfasser der von ihm benutzten älteren Quelle) 
der Ansicht, dass jener Glaube nicht von Italien her sich 
verbreitet, sondern dass er in Deutschland sich selbständig 
gebildet habe. Aber man wird nicht umhin können, der 
entgegengesetzten von Voigt vertretenen Ansicht beizu- 
stimmen. So günstig auch die Umstände in Deutschland 
für die Entstehung eines solchen Glaubens waren, so 
würde doch die Annahme einer gleichzeitigen selbständigen 
Bildung desselben in Deutschland und Italien nicht den 
Gesetzen historischer Wahrscheinlichkeit entsprechen; wir 
werden daher annehmen müssen, dass die von Detmar 
angeführten Umstände zwar die Verbreitung und Fest- 
setzung jenes Glaubens in Deutschland ausserordentlich 
begünstigten, dass aber die besonders von dem Minoriten- 
orden verbreiteten joachitischen Ideen auch für Deutschland 
als die Quellen desselben anzusehen sind. *) So berichtet 
denn auch die aus der 2. Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
stammende Weltchronik Jan Enenkel’s**) von Wien, dass 
überall in welschen Landen ein grosser Streit herrsche, 
ob Friedrich gestorben sei oder nicht, und verweist also 
damit auch auf Welschland als den Ausgangspunkt jenes 
Zweifels. Und an die joachitischen Vorstellungen erinnert 
ebenfalls die Weissagung, von der Jordanus von Osna- 
brück in dem bald nach 1280 verfassten Buche über das 


*) Vgl. dagegen Brosch, die Friedrichsage der Italiener. SybePs 
Zeitschr. Bd. 35. 

**) Seine Weltchronik ist herausgegeben in Haupt’s Zeitschr, f. deutsches 
Altertum V. 
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römische Reich erzählt: quod de hujus Friderici germine 
radix peccatrix erumpet, Fridericus nomine, qui clerum in 
Germania et etiam ipsam Romanam ecclesiam valde humi- 
liabit et tribulabit vehementer. (Dümmler in Sybel’s Zeit- 
schrift XXIX p. 491). 

Das deutlichste Zeugnis für die allgemeine Verbrei- 
tung des Glaubens an ein Fortleben Friedrich des Zweiten 
legen die mehrfach in der 2. Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
auftretenden falschen Friedriche ab; (Voigt p. 144). Wenn 
der bedeutendste derselben 7 ), Tile Kolup, 1285 von Rudolf 
von Habsburg in Wetzlar als Ketzer verbrannt wurde, 
so zeigt sich darin deutlich, dass man in Deutschland 
ebenso wie in Italien den vermeintlich fortlebenden Friedrich 
vor allem als einen Feind der Kirche auffasste; auch er- 
zählt von diesem Pseudo-Friedrich der gleichzeitig lebende 
Verfasser der steirischen P^eimchronik Ottokar, dass nach 
seinem Tode in der Asche nur ein kleines Bein gefunden 
sei, und dass man gesagt habe, er solle durch Gottes 
Kraft leibhaftig bleiben und die Pfaffen vertreiben. 

Eine weitere Mythenbildung über den fortlebenden 
Kaiser ist aus dem XIII. Jahrhunderte in Deutschland nicht 
nachzuweisen. Dagegen hat Uhland in seinen erst nach 
seinem Tode bekannt gewordenen Vorlesungen (Uhlands 
Schriften z. Gesch. d. Dichtung u. Sage I p. 494) auf eine 
mutmasslich bereits vor 1370 entstandene italienische No- 
vellensammlung aufmerksam gemacht, in welcher sich 
eine Erzählung findet über eine Gesandtschaft, die der 
Priester Johann aus Indien an Kaiser Friedrich geschickt 
habe. Die Gesandten brachten dem Kaiser drei wunder- 
bare Edelsteine; da aber dieser nicht nach den Eigen- 
schaften derselben fragte, sandte der Priester Johann heim- 
lich seinen besten Edelsteinkundigen an den kaiserlichen 
Hof. Dieser bot andere Edelsteine zum Verkaufe an und 
wusste es dahin zu bringen, dass ihm zur Vergleichung 
die vom Priester Johann gesandten vorgelegt wurden. 
Er nahm sie in die Hand, schloss dieselbe und wurde 
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durch die Kraft des köstlichsten Steines plötzlich unsichtbar. 
So konnte er mit den wiedergewonnenen drei Steinen un- 
gehindert zu seinem Herrn zurückkehren. 

Diese Erzählung spricht zwar noch nicht von einem 
Unsichtbarwerden des Kaisers, sondern nur davon, dass 
er im Besitze eines unsichtbar machenden Steines ge- 
wesen sei ; sie gehört trotzdem, wie wir später sehen werden, 
zu den Quellen der Friedrichsage. 

In wesentlich veränderter Gestalt tritt uns diese Sage 
im XIV. Jahrhundert entgegen. Unter Ludwig dem Baiem 
war der alte Kampf zwischen Kaisertum und Papsttum 
aufs neue ausgebrochen; wieder wie zu Friedrichs Zeiten 
traf der römische Bannstrahl das Haupt des deutschen 

Volkes. Unter solchen Verhältnissen lebte die Erinnerung 

% 

an Friedrich II. wieder auf, und aufs neue wurde die Sage 
von dem verlorenen Kaiser in weiten Kreisen des Volkes 
lebendig. Namentlich für Süddeutschland ist uns dies 
durch eine Reihe von wichtigen Zeugnissen überliefert. 

So berichtet der Chronist Johann von Winterthur, 
ein Minorit, zum Jahre 1348, *) dass viele versicherten, 
Kaiser Friedrich II. werde mit grosser Heeresmacht wieder 
kommen, um die entartete Kirche zu bessern. Er muss 
kommen, sagten sie, und wäre er in tausend Stücke zer- 
schnitten, ja zu Staub verbrannt, denn Gott will es so in 
seinem unabänderlichen Ratschlüsse. Er wird in die Herr- 
lichkeit des Reiches zurückkehren und wird dem armen 
Weibe den reichen Mann zur Ehe geben, die Nonnen 
verheiraten und die Mönche zur Ehe anhalten, den Witwen 
und Waisen beistehen und alle Gerechtigkeit erfüllen. 
Die Pfaffen aber wird er furchtbar verfolgen und die 
Mönche, zumal die Minoriten, die meist seine Feinde waren, 
von der Erde vertilgen. Er wird mit einem grossen Heere 
über das Meer ziehen und auf dem Oelberge oder an 
einem dürren Baume sein Reich niederlegen. (Voigt, 
Vortrag p. 9). 

Und derselben Zeit etwa gehört ein aus einer Mün- 
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chener Handschrift von Aretin *) mitgeteiltes Meisterlied 
an. Es wird in demselben ein bevorstehender furchtbarer 
Kampf zwischen den zwei Häuptern der Christenheit ge- 
schildert. Wenn derselbe seinen Höhepunkt erreicht hat, 
dann soll Kaiser Friedrich erscheinen; er bringt der Welt 
allgemeinen Frieden und zieht mit grossem Volke über 
das Meer. 

Er vert dort hin zem dürren boum an allen widerhap. 
Dar an sd henkt er sinen schilt, er grüenet unde birt 
Sö wirt gewunnen daz heilege grap 
Daz nimmer swert dar umbe gezogen wirt. 

Er stellt sodann allgemeine Gerechtigkeit her 

Und alliu heidenischiu rieh diu werdent dem selben 

keiser undertän. 

Der Juden kraft leit er damider 

Sö gar an alle wer 

Daz sie nimmer üf bekumen, 

Dar zuo an allen strit. 

Und aller pfaffen meisterschaft 

Daz sibenteil wirt ouch küm bestän 

Diu klöster diu zerstoert er gar der vürste höchgebom. 

Er gibt die nunnen zuo der e, daz sage ich iu vürwär 

Sie müezen uns büwen win und körn. 

Wan daz geschiht, sö kument uns gudiu jär. 

(Die Textstellen nach Massmann, Kaiser Eriedrich p. 32.) 

Sehr ähnlich lautet ein zweites süddeutsches Gedicht 
derselben Zeit, die sogenannte Sibyllenweissagung **) 
(Massm. p. 32.) 

Ez kumt noch dar zuo wol 
Daz got ein keiser geben soll, 

*) Aretin’s Beiträge z. Ge sch. und Lit. IV. 1134 a. d. J. 1807. 

**) Hsg. v. Wackernagel. D. deutsche Handschr. d. Basler Univer- 
sitätsbibL Auch bei Riezler in d. Forschungen z. <L Gesch. X und bei 
Voigt, Hist. Zeitschrift XXVI (Häussner). 
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Den hat er behalten in siner gewalt, 

Und git im kraft manicvalt. 

Er wirt genant Vriderich, 

Der uzerwelte vürste rieh, 

Und sament an sich der kristen her 
Und gewint daz heilge grap über mer. 

Da stät ein dürr boum und ist gröz 
Und sol sö lange stän blöz, 

Biz der keiser Vriderich daran 
Sin schilt gehenken mac und kan. 

Sö wirt der boum wider grüenen gar. 

Nach kument aber guotiu jär 
Und wirt in al der werlt wol stän. 

Der heiden gloube muoz zergän. 

An diese beiden Gedichte aus der Zeit Ludwig des 
Baiem schliesst sich noch ein drittes, um 1400 entstandenes 
an, welches von dem Schreiber Oswalt zu Königsberg in 
Ungarn gedichtet ist *) Der erhaltene Teil dieses ziem- 
lich umfangreichen Gedichtes beginnt mit der Erzählung 
von der Absendung eines Briefes des Priesters Johann 
an den Kaiser Friedrich. Mit diesem sandte er mehrere 
Kleinodien, darunter eine Flasche von dem Wasser des 
Wunderbrunnens; dayon sollte der Kaiser ein Jahr und drei 
Monate täglich nüchtern trinken, so sollte er drei hundert 
Jahre und drei Monate leben; ferner einen Ring mit Edel- 
steinen, von denen der kostbarste den, welcher ihn in die 
Hand schloss, unsichtbar machte. Der Kaiser behielt diese 
Kleinodien sorgfältig bis zu der Zeit da ihn Papst Ho- 
norius in den Bann that Und als überall, wohin er kam, 
der Gottesdienst eingestellt wurde, ging er, damit der 
Christenheit das Osterfest nicht gestört würde, auf die Jagd 
mit dem Wunderwasser und dem Wunderringe, und ver- 
schwand plötzlich vor den Augen der Jäger. Für diesen 

*) Codex Palatin. Nr. 844. S. Jac. Grimm, Abh. der Berl. Akad. 
1843 und Kleinere Schriften Bd. 3. 
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Teil des Gedichtes wird ausdrücklich als Quelle bezeichnet 
die römische cronicä. Es ist nun zwar die hier zitierte 
Chronik noch nicht ermittelt, indessen ist offenbar die oben 
erwähnte Novelle in dieser Erzählung benutzt, um das 
Verschwinden Friedrichs zu erklären. Vom grössten In- 
teresse ist nun aber, dass Oswalt an diese aus italienischer 
Quelle stammende Version der Friedrichsage Erzählungen 
anschliesst, die er von alten Bauern vernommen hat: 

Jedoch sint worden geseit 
Von büren solhiu maere, 

Daz er als ein wallaere, 

Sich oft bi in hab läzen sehen 
Und habe in offenliche veijehen, 

Er sülle noch gewaltic werden 
Aller roemischen erden, 

Er sülle noch die pfaffen stoeren 
Und wolde nicht üf hoeren 
Noch mit nihten läzen ap, 

Unz er bringe das heilege grap 
Und dar zuo daz heilege lant 
Wider in der kristen hant 
Und wolle sines schiltes last 
Hähen an den dürren ast 
Daz ich daz vür ein wärheit 
Sage, daz die büren hänt geseit, 

Des ennim ich mich niht an, 

Wand ich sin niht gesehen hän. 

Ich häns ouch ze keinen stunden 
Noch niender geschriben vunden 
Wan daz ichz gehoeret hän 
Von den alten büren äne wän. 

(Massm. p. 37. Mich. p. 156.) 

Im wesentlichen setzen offenbar die drei Gedichte 
wie der Bericht Johanns von Winterthur dieselbe Form der 
Sage voraus, als deren Hauptmomente nunmehr folgende 

1 
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hervortreten. Der Kaiser ist verloren worden und soll 
wiederkehren, eine Vorstellung - , die ja auch schon im vor- 
hergehenden Jahrhunderte bestand in dem Glauben, den 
die Pseudofriedriche fanden, sowie in den Ideen der Joachiten. 
Von dem wiederkehrenden Kaiser aber erwartete man 
zunächst und vor allem die Niederwerfung des Pfaffen- 
tums. Dieser Zug, der zuerst in dem Berichte Ottokars 
über die Hinrichtung Tile Kolups uns entgegentrat, steht 
offenbar in engstem Zusammenhänge mit den joachitischen 
Ideen, die wir mit Voigt als die eigentliche Quelle der 
Vorstellungen von dem fortlebenden Kaiser ansehen. Wir 
finden sie daher auch gleichzeitig auf romanischem Ge- 
biete wieder in den Prophetieen vom dritten Friedrich, 
die von Döllinger im Jahrgange 1871 des Raumer’schen 
hist. Taschenbuches eingehend behandelt sind. So be- 
kannten 1321 französische Katharer vor den Inquisitoren 
ihren Glauben an das Erscheinen des dritten Friedrich, 
der ihre katharische Kirche erweitern und dagegen den 
römischen Klerus niederdrücken werde. Und in Ober- 
italien, in der Gegend von Vercelli, entzündete im Anfänge 
des XIV. Jahrhunderts Dolcino, ein Prophet des dritten 
Friedrich, der ebenfalls ein allgemeines Blutbad unter dem 
Klerus voraussagte, einen blutigen Religionskrieg, in 
welchem er mit 1400 Anhängern sein Ende fand. 

Sodann soll der wiederkehrende Kaiser die Ungläu- 
bigen, Heiden und Juden, überwinden und das heilige Grab 
befreien. Es ist das ein Gedanke, der den italischen 
Joachiten ganz fern liegen musste; sie wünschten zwar 
der entarteten Kirche ein Strafgericht, konnten aber nicht 
daran denken, dass der Feind der Kirche, der dieses voll- 
zöge, das heilige Grab befreien sollte. Aber man würde 
irren, wenn man mit Voigt (p. 155) diesen Zug lediglich 
aus den Erwartungen, welche die Zeit an das Kaisertum 
knüpfte, sowie aus den Kreuzzügen der Staufenkaiser er- 
klären wollte. 

Unter dem Namen des Bischofs Methodius von Pa- 
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tara in Lycien, der einen Kommentar zur Apokalypse 
geschrieben hatte, traten im XI. Jahrhundert im byzanti- 
nischen Orient *) prophetische Offenbarungen zu Tag*e, 
denen zufolge die Ismaeliten viele christliche Länder zur 
Strafe für die Sünde der Geistlichen unterjochen sollten. 
Ein römischer Kaiser aber sollte ihnen, wenn sie sich am 
sichersten glaubten, alle eroberten Länder entreissen und 
ihnen ein Joch der Knechtschaft auflegen, hundertmal 
schlimmer als dasjenige, mit welchem sie die Christen ge- 
drückt hatten. Endlich zieht der letzte def römischen 
d. h. griechischen Kaiser nach dem befreiten Jerusalem 
und legt dort seine Krone zu den Füssen Christi nieder. 
Und ebenso finden wir in einer 948 von dem Abte Adso 
von Moustier-en-Der verfassten Schrift die Vorstellung, 
dass der letzte und mächtigste Kaiser in Jerusalem seine 
Krone niederlegen werde. (Döllinger 1 . 1 . p.) So tritt 
uns also in der Kreuzzugsidee offenbar die Einwirkung 
eines andern Zweiges mittelalterlich-kirchlicher Prophetie 
entgegen. 

Mochte auch die Erinnerung an den Kreuzzug des 
historischen Friedrich, wie das freilich im XIV. Jahrhunderte 
schon abgeschwächte Streben nach Befreiung des heiligen 
Grabes wesentlich dazu mitwirken, dass dieser Zug in die 
Friedrichsage Aufnahme fand, die eigentliche Quelle 
dieser Vorstellung liegt offenbar in jenen alten kirchlichen 
Prophetieen, nach welchen der letzte Kaiser nach dem 
heiligen Lande ziehen sollte. Nachdem einmal der er- 
wartete Kaiser Friedrich aus dem Antichrist der Joachiten 
unter dem Einflüsse ghibellinischer Vorstellungen vorzugs- 
weise wenn auch nicht ausschliesslich in Deutschland der 
ersehnte Heilbringer der Zukunft geworden war, lag nichts 


*) Riezler S. 70. Ueber die Abfassungszeit und Tendenz dieser Pro- 
pbetieen handelt Zezschwitz, Vom röm. Kaisertume p. 37 ff. Ueber den kon- 
stitutiven Einfluss der Methodiuslegende auf die deutsche Kaisersage vgl. 
bes. Häussner, Kaisersage S. 27. Dagegen s. Hartwig (Westermanns 
Monatshefte f. 1883/84 S. 406.) 
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näher als die alten Prophetieen von einem letzten glän- 
zenden Vertreter des Kaisertumes auf diesen Kaiser Friedrich 
zu übertragen. 

Aber wie die Aufgabe des Kaisertumes nach mittel- 
alterlicher Vorstellung zugleich eine religiöse und politische 
war, so sollte auch der erwartete Kaiser nicht nur auf 
kirchlichem , sondern auch auf politischem, ja auch auf 
sozialem Gebiete Heil bringen. An seinen Namen Friedrich 
knüpfte sich die Vorstellung von der Herstellung eines 
allgemeinen Friedens: er soll gewaltig werden in allen 
römischen Landen, ja sogar alle heidnischen Reiche sollen 
ihm unterthan sein, und Gerechtigkeit soll überall herge- 
stellt werden. Er soll ferner nach Johann von Winterthur 
den reichen Mann dem armen Weibe zur Ehe geben und also 
auch der ungleichen Verteilung des Besitzes ein Ziel setzen. 
Und wenn der Kaiser den Witwen und Waisen beistehen 
soll, wenn Mönche und Nonnen, statt müssig zu gehen, 
Wein und Korn bauen sollen, so deutet dies ja ebenfalls 
darauf hin, dass man auch die Hebung sozialer Missstände 
von dem ersehnten Friedensfürsten erwartete. 

Auch die Aufnahme dieser Elemente in die Friedrich- 
sage ist jedenfalls wohl auf deutschem Boden erfolgt; nicht 
nur bieten die romanischen Quellen keine Spur von solchen 
Zügen, sondern es findet sich auch darin, dass die Grund- 
bedeutung des Namens Friedrich in diesen Prophetieen 
benutzt ist, ein äusseres Zeichen des deutschen Ursprunges 
derselben. 

Aber die Quellen des XIV. Jahrhunderts bieten uns 
nicht nur solche Züge, welche zwar vielfach an ältere 
kirchliche Traditionen anknüpfen, aber doch wesentlich 
die ihre Zeit bewegenden Ideen wiederspiegeln, sondern 
sie enthalten auch sämtlich eine Wendung, die allem An- 
scheine nach völlig anderen Ursprungs ist. Stets soll der 
Kaiser nämlich seinen Schild an einem dürren Baume, 
der meist als im Morgenlande stehend gedacht wird, aut- 
hängen, und der Baum soll infolge dessen grünen und 
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Früchte bringen. Voigt verweist zur Erklärung dieses 
eigentümlichen Zuges auf die Sagen über das Kreuz 
Christi. In der That berichtet bereits um 1300 Monte villa 
in seiner Reisebeschreibung von einem Eichbaume, der 
vor Anbeginn der W eit war und vor Gottes Marter grünte, 
aber da Gott am Kreuze starb, dorrete und erst wieder 
grünen soll, wenn ein Fürst aus Niederland mit vielen 
Christen kommt und unter ihm Messe lesen lässt. Dann 
sollen um des Wunders willen alle Juden und Heiden 
Christen werden. Dagegen hat Uhland bereits seit 1830 in 
seinen über die Geschichte der deutschen Poesie im Mittelalter 
gehaltenen Vorlesungen (die jedoch erst 1865 veröffentlicht 
wurden) behauptet, dass jener dürre Baum nichts anderes 
sei als die Weltesche der Edda, deren Zweige durch den 
Weltbrand der Götterdämmerung verdorren, in deren Holze 
sich aber Lif und JLifthrasir, Leben und Lebenskraft ge- 
borgen haben, so dass also neues Leben aus ihr hervor- 
geht. Dieselbe Ansicht stellte 1835 Grimm unabhängig 
von Uhland in seiner deutschen Mythologie auf. 

Auch in dieser Frage eröffnet die Forschung Döllingers 
ein neues Gesichtsfeld. Er zeigt, wie der nachweisbare 
Ausgangspunkt für diese Vorstellungen in der oben er- 
wähnten aus dem Jahre 948 stammenden Schrift des 
französischen Abtes Adso *) liegt; wie in Erweiterung 
dieser Vorstellung von der Niederlegung der Krone der 
Text des Methodius nach Engelbert von Admont die 
Angabe enthalten haben müsse, dass der letzte Kaiser, 
unfähig den Ismaeliten zu widerstehen, Scepter, Krone 
und Schild an einem dürren Baume jenseits des Meeres 
niederlegen und an derselben Stelle seinen Geist aufgeben 
werde. Diese pessimistische Auffassung muss später aller- 
dings aus dem Texte des Methodius verschwunden sein, 


*) Adso nennt den nach Jerusalem ziehenden letzten römischen Kaiser 
einen Frankenkönig, während es bisher ein byzantinischer römischer Kaiser 
war. In dem »Drama vom römischen Kaisertum« (ed. Zezschwitz) aus 
Barbarossas Zeit tritt zuerst ein deutscher König an die Stelle des fränkischen. 
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wie sie sich ja auch bei Montevilla nicht findet, denn nach 
der gedruckten Ausgabe legt der letzte Kaiser die I^rone 
auf das Kreuz nieder und übergiebt die Herrschaft über 
die Christenheit Gott dem Vater. *) 

So finden wir denn allerdings die Vorstellung von 
dem Niederlegen des Schildes am dürren Baume einige 
Dezennien früher als in der Volkssage im Gebiete der 
kirchlichen Prophetie, und wenn auch die Volkssage sich 
den dürren Baum im Morgenlande denkt, so liegt darin 
ein sicherer Beweis, dass in der That auch hier die Volks- 
sage aus der Tradition geschöpft hat. So müssen wir 
allem Anscheine nach Voigt gegen Uhland und Grimm 
Recht geben. Aber bereits Grimm kannte einen Teil 
jener kirchlichen Sagen vom Kreuze Christi, insbesondere 
den Bericht Montevillas; er wurde aber in seiner Grund- 
auffassung nicht erschüttert, sondern erklärte, es könnten 
heidnische Sagen von dem Weltbaume nach der Bekehrung 
in Deutschland, Frankreich oder England leicht auf das 
Kreuz übertragen sein. Und in der That muss das wohl 
der Fall gewesen sein. Denn in der Apokalypse findet 
sich nirgendwo eine Stelle, aus welcher die Vorstellung 
von dem dürren und wiedergrünenden Baume sich hätte 
entwickeln können. Und wenn auch die Synoptiker eine 
Rede des Herrn enthalten, Math. 24, 32, Marc. 13, 28, 
Luc. 21, 29, in welcher nach Aufführung der Zeichen für 
das Herannahen des jüngsten Tages gesagt wird, wie man 
an dem Ausschlagen des Feigenbaumes merke, dass der 
Sommer nahe, so solle man an diesen Zeichen die Nähe 
des Reiches Gottes erkennen, so finden wir doch nirgendwo 
eine deutliche Anknüpfung an diese Stelle; es ist z. B. in 
keiner der mannigfachen Darstellungen, welche die Sage 
vom dürren Baume erfahren hat, von einem Feigenbäume 
die Rede. Andererseits stimmen die vielfach in Deutschland 


*) Der dürre Baum taucht erst wieder im »Entechrist« im 12, oder 13. 
Jahrhundert auf. (Häussner.) 
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auftretenden Sagen von einem dürren Baume und von 
einem gewaltigen Kampfe der Zukunft, welcher bei einem 
großen Baume ausgefochten werden soll, in so schlagender 
Weise mit der Edda, dass sich ein Zusammenhang nicht 
ab weisen lässt. 9 ) So finden wir z B. in der holsteinischen 
Version dieser Sage den neu grünenden Baum geradezu 
als Esche bezeichnet*), und auch der westfälische Orts- 
name Schildesche, der bereits im Jahre 939 vorkommt, 
weist deutlich auf die gleiche Form der Sage hin.**) 

Wir müssen also annehmen, dass infolge der frühen 
Vermischung der christlichen und heidnischen Eschatologie, 
wie sie uns so deutlich in dem altbairischen unter dem 
Namen Muspilli bekannten Gedichte entgegentritt, auch 
eine Vermischung der Vorstellungen vom Kreuze mit 
denen von der verdorrten und wiedergrünenden Weltesche 
stattfand, dass diese aus christlichen und heidnischen Ele- 
menten gemischten Vorstellungen in die Prophetie des 
Mittelalters eindrangen, und zwar zunächst in die kirch- 
liche Literatur und aus dieser in die Volkssage. Der 
Standort des Baumes im heiligen Lande ist daher nicht 
mit Voigt als ein Beweis für seinen christlichen Ursprung 
anzusehen, sondern nur als ein Zeichen der Vermischung 
der ursprünglich heidnischen Vorstellung mit christlichen 
Elementen.***) 

So sehen wir denn, dass die Friedrichsage, so weit 
wir sie bisher kennen gelernt, zunächst ausgegangen ist 
von verschiedenen Zweigen kirchlicher Prophetie, dass 

9 

aber einerseits diese kirchliche Prophetie schon früh Ele- 
mente des germanischen Mythus in sich aufgenommen 


*) Vergl. Henne- Am-Rhyn, Die deutsche Volkssage p. 525 

**) Dort soll ein Baum stehen, der nirgends seines Gleichen hat 
(Simrock). Vergl. bes. Koch, die Sage vom Kaiser Friedrich. Festschr, S. 16* 

***) Andere Ansichten s. Häussner, Progr. p. 22 u. 23 Uebrigens 
sieht man die Sage vom Baume auch da mit der deutschen Sage ,von der 
letzten grossen Schlacht verknüpft, wo keine Beziehung zur Kaisersage ist. 
Vergl. Henne-Am-Rhyn, Die deutsche Volkssage p. 518 — 522. 
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hatte, und dass andererseits in der Gestaltung des idealen 
Gehaltes der Sage sich eine sehr starke Einwirkung vor- 
nehmlich in Deutschland verbreiteter Vorstellungen er- 
kennen lässt. 

Die bisher betrachteten Quellen der. Sage aus dem 
XIV. Jahrhundert beschäftigen sich fast ausschliesslich 
mit der Wiederkunft des Kaisers; sie geben aber keine 
Auskunft über den einstweiligen Aufenthalt desselben. 
Indessen gab es auch in dieser Hinsicht bereits in diesem 
Jahrhundert ausgebildete Sagen, die allerdings zunächst 
nicht so allgemeine Verbreitung fanden, wie die über die 
Wiederkunft des Kaisers. Der spätere hessische Chronist 
Gerstenberger berichtet zum Jahre 1286 im Anschluss an 
das Auftreten Tile Kolups: »Unde ist noch in Doringen, 
wie das er (Fried. II.) noch leben sulle uff syme slosse 
Kouffhussen. Dass beschribt Diderich von Engelhussin, 
auch Johan Rytessel in siner Chroniken.« Die Chronik 
Riedesels war gegen die Mitte des XIV. Jahrhunderts 
geschrieben; sie ist verloren gegangen, indessen giebt der 
um 1500 lebende Gerstenberger zahlreiche und allem An- 
scheine nach zuverlässige Notizen aus derselben. So lässt 
sich also die Verbindung der Friedrichsage mit dem Kiff- 
häuser, wie dies zuerst Herr Dr. Julius Schmidt hervor- 
gehoben*), bis in die erste Hälfte des XIV. Jahrhunderts 
zurück verfolgen. W eitere N achrichten von der Kiff häuser- 
sage erhalten wir jedoch erst ein Jahrhundert später, 
nämlich zunächst eine Notiz des schon erwähnten 1434 
gestorbenen Engelhusius »Fridericum adhuc vivere in 
Castro confusionis **) und sodann einen Bericht des thü- 
ringischen Chronisten Johannes Rohte. Derselbe hat in 
seiner um 1440 geschriebenen Thüringer Chronik***) ein 
Kapitel »von den ketzern keisser Frederichs unde wie der 

*) Die Kaiser Friedrich- u. Kiffhäusersagen (Mitteilungen des Thür. 
Sächsischen Vereins Bd. XIII. 4. Heft p. 338 ff.) 

**) Vgl. Anm. 18. 

***) Hsg. v. R. von Liliencron, Jena, bei Frommann 1859 S. 426. 
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uff der burgk Kuthussen wandirte«, in welchem es nach 
einigen Notizen über den apulischen Pseudofriedrich vom 
Jahre 1262 heisst: »von diszem keiszer Frederiche dem 
ketzer erhub sich eyne nuwe ketczerey, die noch heyme- 
lichen under den cristen ist, unde die glouben des gentcz- 
lichen, das keiszer Frederich noch lebe unde lebinde bleiben 
sulle bis an den jungisten tagk, unde das keyn rechtir 
keiszer noch om worden sey adir werden sulle, unde das 
her wander 10 ) zcu Kuffhuczen yn Doringen uf dem wüsten 
slosze, unde ouch uf andern wüsten bürgen, die zcu dem 
reiche gehören, unde rede mit den lewten unde lasze sich 
zcu geczeiten sehin. Disze buferey brenget der tufel zcu 
dor methe her die selben ketzer unde etczliche eynfeldige 
cristen lewte vorleitet. Man meynet wol das vor dem 
jungisten tage eyn mechtiger keiszer der cristenheit werden 
sulle, der frede machen sulle under den fürsten, unde denne 
szo sulle von om eyne meerfart werden unde her sulle 
das heilige grab gewynnen, unde den nenne man Frederich 
umbe fredis willen den her ' machit, ap her nicht alszo 
getouffet ist. (Michelsen p. 1 35) 1 J )* 

Bemerkenswert ist, dass in diesen Berichten von 
Riedesel, Engelhusius und Rohte über die Art des Fort- 
lebens des Kaisers nur sehr unbestimmte Angaben sich 
finden. 12 ) Der Kaiser soll auf dem wüsten Schlosse wandern, 
d. h. wohl als Gespenst umgehen. Erst aus dem Jahre 
1537 erfahren wir aus einer zu Basel erschienenen Schrift, 
dass Friedrich in einem Berge bei Frankenhausen seine 
Wohnung habe, dass ein Schafhirt dort ihm zu Ehren gepfiffen 
und dann von dem hervorkommenden Kaiser aufgefordert 
sei, ihm zu folgen in einen schönen Saal mit vielen Rittern, 
und dass er dann mit einem güldenen Fusse eines Fasses 
belohnt sei. Die weiteren Züge der Sage, dass der Kaiser 
an einem Tische sitze und schlummere, dass sein grosser 
grauer Bart um den Tisch wachse, dass er einen Schaf- 
hirten gefragt habe, ob die Raben noch um den Berg flögen, 
finden wir bezüglich des Kiffhäusers erst im Berichte des 
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Johannes Praetorius aus der zweiten Hälfte des XVII. 

* r W + ^ ^ . i. 

J ahrhunderts . 

Dagegen werden ähnliche Züge früher von mehreren 
anderen Orten berichtet, an denen ebenfalls die Friedrich - 
sage sich lokalisiert hatte. So berichtet schon ein 151g 
in Süddeutschland vielfach gedrucktes Volksbuch*): »Die 
Bauern und Schwarzkünstler sagen, er sey noch lebendig 
in einem hohlen Berg, solle noch herwieder kommen und 
die Geistlichen straffen und sein Schilt noch an den dürren 
Paum hengken.« 13 ) Beiläufig ist dieses Volksbuch die erste 
Quelle, welche die Sage auf Friedrich I. bezieht. 

Welches der hohle Berg sei, wird hier nicht gesagt, 
dagegen führt Voigt (p. 167) aus Georgii Sabini de caesa- 
ribus Germanicis libri duo, die etwa um 1532 erschienen, 
einige Hexameter an, nach denen der Kaiser in der Burg 
zu Kaiserslautern schlummert und nicht eher sterben 
soll, bis der getische Tyrann von Jerusalem vertrieben sei 
und die Türkei das Joch des Kaisers trage. Und in der 
1 537 erschienenen, schon vorhin erwähnten Basler Schrift 
wird eine ganze Reihe von Sagen erzählt, die sich eben- 
falls an Kaiserslautern knüpfen. Wie in den italienischen 
Novellen hat der Kaiser durch wunderbare Edelsteine 
Unsichtbarkeit und Unsterblichkeit erlangt. In einen 
Weiher hat er einen Karpfen geworfen, dem er einen 
goldenen Ring angehangen hat. Dieser Karpfen soll un- 
gefangen bleiben, bis auf Friedrichs Zukunft ; beiläufig 
offenbar eine Erinnerung an den Ring Andvaranaut der 
Edda, den Loki dem fisch gestaltigen Zwerg Andvari ab- 
nimmt, und den Odhin zur Einhüllung des Barthaares der 
Otter verwendet. Ferner hängt im Schlosse des Kaisers 
Bett an vier Ketten, und wenn man des Abends wohl 
gebettet hat, ist es des Morgens wiederum zerbrochen. 
Endlich findet sich in einem Felsen eine grosse Höhle; 

*) Auf Uhlands Anregung v. Pfeiffer herausgegeben in Haupts Zeit- 
schrift für deutsches Altertum V. 
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als sich einmal jemand hinabgelassen, hat er Kaiser Friedrich 
in einem goldenen Sessel sitzen sehen mit einem grau- 
samen Barte und um ihn viele Leute. 

Ein anderer berühmter Aufenthaltsort des verlorenen 
Friedrich ist der Untersberg bei Salzburg, und zwar be- 
richtet Massmann, dass die älteste bekannte Fassung dieser 
Sage aus dem Jahre 152g stamme. 14 ) Auch dort sitzt der Kaiser 
an einem Tische, um den sein Bart schon zweimal herumge- 
wachsen ; erreicht er zum dritten Male die letzte Tischecke, 
so kommt es zur Schlacht auf dem Walserfelde, und das 
Blutbad wird so gross, dass den Streitenden das Blut in 
die Schuhe rinnt. Auf dem Walserfelde steht ein dürrer 
Birnbaum ; wenn er zu grünen anfängt, wird die Schlacht 
bald eintreten, und der Baiemfürst wird seinen Wappen- 
schild daran hängen. 

Wir finden also bereits vom XIV. Jahrhundert ab 
kurze Nachrichten von einem Aufenthalte des Kaisers 
auf wüsten Burgen, insbesondere auf dem Kiffhäuser; 
erst seit dem XVI. Jahrhundert aber alle Hauptzüge 

der Sage von dem im hohlen Berge schlummernden Kaiser. 

♦ 

Wie haben wir uns nun diese Wendung der Sage zu 
erklären? Voigt bemerkt: »Ganz nutzlos erscheint es, 
tiefer noch in den Sagenschacht ein dringen zu wollen, auf 
die bergentrückten Helden Siegfried oder Dietrich oder 
gar auf Wodan einzugehen. Mögen dunkle Reden und 
Erinnerungen der Art immerhin dazu mitgewirkt haben, 
dass die wallende, auf den Reichsburgen spukende Kaiser- 
gestalt in der Phantasie des Volkes nach und nach dunkler 
werdend, in die Tiefe des Berges sank und dort festge- 
zaubert erschien, so zeigt uns die Genesis der ganzen Sage 
doch eben den Kaiser, der wiederkehren soll, nicht einen 
entthronten Gott.« 

Aber die eigentümliche Erscheinung, dass in den ver- 
schiedensten Gegenden Deutschlands der verlorene Kaiser 
Friedrich in einer zwar nicht in den Einzelheiten, aber 
doch in den Hauptzügen übereinstimmenden Weise im 
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Berge schlummernd gedacht wird, scheint mir allerdings 
es sehr nahe zu legen, einer tiefer liegenden, für ganz 
Deutschland wirksamen, gemeinsamen Quelle dieser so 
ähnlichen und doch allem Ansehen nach von einander 
unabhängigen Sagen nachzu forschen. 

Die sogenannte Bergentrückung, die uns in den Sagen 
des Kiffhäusers, des Unterberges und von Kaiserslautern 
entgegentritt, ist eine auch ausserhalb des Bereiches der 
Friedrichsage ausserordentlich weit verbreitete Vorstellung, 
deren Herkunft aus der deutschen Mythologie von Grimm 
zuerst eingehend erörtert und später von keiner Seite be- 
stritten ist. In der uns leider allein in ausreichendem 
Masze bekannten nordischen Form des germanischen 
Mythus herrscht im allgemeinen die Vorstellung, dass die 
Götter ihre Wohnung im Himmel haben, dass dort der 
Saal Walhalla sich findet, in welchem Odhin mit allen 
gefallenen Helden die dereinstige Götterschlacht erwartet. 
Aber es ist namentlich von Kuhn in überzeugendster Weise 
nachgewiesen, wie Wolke und Berg in den mythologischen 
Vorstellungen der indogermanischen Völker identische 
Begriffe sind.*) Dieselben Mythen z. B., welche die Veden 
von dem Somatrank erzählen, der von Indra aus den 
Wolken geraubt wird, berichtet die Edda von dem be- 
geisternden Meth Odrörir, den Odhin aus dem hohlen Berge 
gewinnt. Und zahlreiche Spuren weisen auch in der Edda 
darauf hin, dass Odhin, der Mann vom Berge, wie er in 
einem Liede heisst, einst im Berge wohnte.**) Die Vor- 
stellung nun von dem Wohnen der Götter in heiligen 


*) Montanus, Die Vorzeit von Cleve- Mark, Jülich-Berg etc. p. 9: "Bei 
Grevenbroich an der Erft liegt der Welchenberg. Auf diesem Berge wurde 
der Gott Walchus (Walachius) verehrt und sein Bild 799 von Willibrord 
zerschlagen. Was den Namen betrifft, so scheint der Heilig.) den Namen 
des Heiligtumes, das Alah oder Wallah genannt zu werden pflegte, mit dem 

Namen des Gottes vertauscht zu haben.« 

**) Die obige Auffassung der Bergentrückung ist selbst den neuesten 

Bearbeitungen der Kiffhäusersage fremd. 
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Bergen scheint in Deutschland die allgemeine gewesen 
zu sein 15 ) Wie aber im Laufe der Zeit und insbesondere 
nach Einführung des Christentumes die alte Göttersage 
in Heldensage überging, wie aus Baldur und Hödur der 
Edda Siegfried und Hagen des Nibelungenliedes wurden, 
so finden wir auch die alten Götterberge in der Volkssage 
mit wenigen Ausnahmen nicht mehr von Göttern, sondern 
von Helden bewohnt. Berge pflegte man ja auch allge- 
mein aufzuhäufen über den Gräbern der gefallenen Helden; 
in den Berg zu gehen, wenn auch nur in den künstlich 
von allen Stammesgenossen aufgeschütteten Hügel, war 
der natürliche Abschluss des Heldenlebens.*) Um so 
näher lag es, auch auf die grossen Helden der Sage neben 
einer Menge anderer den alten Göttern entlehnter Züge 
auch den des Aufenthaltes in Bergen zu übertragen. So 
ist Kaiser Friedrich, wie. schon erwähnt, keineswegs der 
einzige bergbewohnende Held. Siegfried und Wittekind 
schlafen im Schlosse Geroldseck im Eisass mit vielen 
alten deutschen Helden, die, wenn die Deutschen in den 
höchsten Nöten sind, zu Hülfe kommen werden. Karl 
der Grosse aber schläft in einer ganzen Reihe von Bergen, 
z. B. in einem Hügel zwischen Nürnberg und Fürth, im 
Desenberge bei Paderborn; auch im Untersberge bei 
Salzburg wird er neben Kaiser Friedrich genannt. Ferner 
sitzt ein Kaiser Heinrich im Sudmerberge bei Goslar, 
Karl V. im hessischen Odenberge. Ja selbst in diesem 
Jahrhundert hat die Volkssage noch Helden in den Berg 
ziehen lassen, so z. B. den Prinzen Karl von Oesterreich 
in das Fichtelgebirge und den Sandwirt Hofer in die 
Sarner Scharte oder den Iffinger.**) 


*) In der norddeutschen Tiefebene finden sich Sagen von den in 
Hügel entrückten Helden. S. z, B. Kuhn, Märkische Sagen Nr. 107, 
209, 215. 

**) Ausser bekannten deutschen und ausserdeutschen Beispielen von 
Bergentrückungen seien noch folgende zitiert : 

»In dem Wolsberge bei Siegburg, tief unten in ungeheurer Felsenhöhle 
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In den meisten dieser Sagen kehren die Züge wieder, 
dass der Held mit gewaltigem, grauem Barte, von grossem 
Gefolge umgeben, dasitzt und einst mit diesem zum Kampfe 
hervorbrechen wird ; Züge, die offenbar zurückgehen auf den 
Götterkönig Odhin oder Wodan, den man sich als Greis 
mit langem, grauem Barte vorstellte, und auf die ihn um- 
gebenden Einherier, die mit ihm dereinst zum Kampfe 
hervorbrechen sollen. Wenn Voigt meint, man könne den 
Kaiser, der wiederkehren solle, nicht mit dem entthronten 
Gotte vergleichen, so scheint mir hier eine nicht richtige 

sitzt auf einem elfenbeinernen Stuhle ein gewaltiger König und Held ; 
derselbe lehnt mit seinem Haupte auf einem vor ihm stehenden Stein tische 
und hält mit beiden Händen den Griff seines gewaltigen Schwertes umfasst. 
Nebenan in anderen Höhlen stehen an vollen Krippen ungeduldig scharrende 
Rosse ; in langen Reihen schlummern Krieger und Knappen auf ihren 
Waffen. Der Eingang zu dieser unterirdischen Burg steht in der Walpurgis- 
nacht von 12 — i Uhr offen, und so soll sich einmal ein Jäger dorthin 
verirrt und alle diese seltsamen Dinge gesehen haben. Ihm gegenüber er- 
hob sich der König und fragte halb im Traume, ob die Elster noch um 
den Berg fliege. Als er gehört, dass dieser schwarz und weisse Vogel 
noch fliege, soll der Held wieder eingeschlafen sein. Wenn dieser Vogel 
nicht mehr fliegt, wenn die schwarze Zeit die Oberhand gewonnen, alsdann 
soll der König aus der Kluft hervortreten, in sein Heerhorn stossen und 
eine neue Zeit begründen.« Ausführlicher bei A. Müller, Siegburg u. d. 
Siegkreis, Siegb. 1858. Grässe, Sagenbuch des preuss. Staates, Glogau 1871. 
Montanus, die Vorzeit v. Cleve-Mark etc., Elberfeld 1870 1. Band. Herr 
Dr. Wirtzfeld in Siegburg teilt brieflich mit, dass Aegidius Müller nach 
den Schlussworten des 1. Abschnittes seines Buches die Sage den mündlich 
vererbten Vorstellungen des Volkes entnommen und dass er unter dem 
»mächtigen Könige« der Sage den Gott Odhin verstanden habe. Er schreibt, 
die »Wolsberge«, die allein und ganz isoliert aus der Ebene der unteren 
Sieg aufragen, seien zweifellos Kultstätten des Lichtgottes gewesen. Mit 
der Kiff haus ersage sei die Sage erst verquickt worden in einem der kleinen 
Volksbücher, die im Verlage von Bagel (Düsseldorf und Mülheim) er- 
scheinen. — In dem Loosberge od. Loisberge nördlich von Aachen ruht 
Kaiser Ludwig d. Fromme von seinem drangsalvollen Leben in einem unter- 
irdischen Schlosse aus. (Grässe, Sagenbuch ; poetisch behandelt v. Flecken!. 
Weitere Beispiele finden sich in Henne- Am-Rhyn, Die deutsche Volkssage, 
Leipzig 1874 p. 517, p. 520 — 526. Montanus p. 5 etc. Häussner Progr. 
Gehrke, Blätter für Handel und Gewerbe. Urbas, Ueber Sagen u. Märchen, 
Progr. Triest 1885 etc. etc. 
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Auffassung der Bergentrückung vorzuliegen. Man hat 
nämlich wohl geglaubt, dass die heidnischen Götter in 
den Berg gezogen seien, weil sie vom Christentume ver- 
drängt worden. Aber der Berg ist nicht ein Verbannungs- 
ort, er ist die Walhalla, in der Götter und Helden des 
letzten Kampfes warten; der heidnische Gott ist in ge- 
wissem Sinne für den Volksglauben in der That niemals 
entthront worden; er hat allerdings die Stellung eines 
Gottes, aber niemals die königliche Herrlichkeit eingebüsst. 

Und nicht nur an die äussere Herrlichkeit der Götter- 
berge knüpfen die Entrückungssagen an. Auch ein in- 
nerer Zusammenhang dieser Sagen und namentlich der 
Friedrichsage mit dem altgermanischen Mythus ist meines 
Erachtens nachweisbar. Man verkennt die Bedeutung der 
grossartigen Sage von der Götterdämmerung, wenn man 
sie als Ausprägung einer pessimistischen Weltaufassung 
erklären will. Allerdings konnte das aus der Personifikation 
unbeseelter Naturkräfte hervorgegangene Göttergeschlecht 
wie der ganze gegenwärtige Zustand der Welt vor der 
dem Germanentum eigenen Schärfe der sittlichen Kritik 
nicht bestehen.*) Wurde das Licht zu einem Lichtgotte, 
so wurde seine im Wechsel der Jahreszeiten eintretende 
Abschwächung zu einem Verbrechen, zu einem frevel- 
haften Morde. Und ein solcher Frevel konnte nach ger- 
manischen Begriffen auch in der Götterwelt nicht straflos 
bleiben. So bildete sich die Sage von der Götterdämmerung, 
ein Denkmal der den Germanen eigenen Energie des 
sittlichen Bewustseins. Aber keineswegs sollte jener grosse 
letzte Kampf ein erfolgloser sein. Wie viele auch von 
Göttern und Menschen in ihm zu Grunde gehen, sie be- 
gründen durch ihren Kampf und Untergang eine neue, 
reine Götter- und Menschenwelt. 

Das ist der ideale Grundgedanke des dem Germanen- 

*) Vergl. darüber den schönen Aufsatz F ul da’ s in den Jahn’schen Jahr- 
büchern 1871, 8. Heft. 
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tum eigentümlichen Dämmerungsmythus, und dieselbe 
Idee liegt auch der Friedrichsage, wie sie sich auf deutschem 
Boden entwickelte, zu Grunde ; auch Kaiser Friedrich soll 
ja nach schwerem Kampfe ein goldenes Zeitalter herbei- 
führen, in dem alles Elend und alle Schäden des kirch- 
lichen, politischen und sozialen Lebens aufgehoben sind.*) 

So ist es denn leicht verständlich, dass die Friedrich- 
sage in die Bergentrückungssagen einmünden konnte. 
Nicht nur ein poetisches Bedürfnis, das für den dereinst 
wiederkehrenden Kaiser einen einstweiligen Aufenthalt 
suchte, sondern auch die Uebereinstimmnng der zu Grunde 
liegenden sittlichen Ideen konnte offenbar ein Zusammen- 
fliessen beider Sagenbildungen sehr leicht herbeiführen. 

Und keineswegs fehlen die Beweise, dass dieser mög- 
liche Vorgang auch thatsächlich stattgefunden hat, dass 
die Kaiser- und Heldenberge in der That in älterer Zeit 
Götterberge, insbesondere Wodansberge waren. So weist 
ja der hessische Odenberg bei Gudensberg schon durch 
seinen Namen auf Wodan hin; der Name Untersberg wird 
gedeutet Schlaf berg**), der Iffinger in Tyrol erscheint in 
anderen Sagen ganz deutlich als Wodansberg. Bezüglich 
des Kiffhäusers ist dieser Nachweis allerdings bis jetzt 
nicht vollständig zu führen. Mancherlei, was man dafür 
angeführt, wie z. B. die Hünengräber, die Sie morgen an 
seinem Abhange sehen werden***), oder die Auffindung 
von Werkzeugen aus der Steinzeit auf der Südseite des 


*) Ycrgl. Schrammen, Die deutsche Kaisersage 1888, S. 47. 

**) Ueber Untersberg und Desenberg s. Rudolf, Kiffhäuser, Tann- 
häuser, Rattenfänger (Herrig's Archiv 1885.) 

***) Ueber diese Hünengräber, welche von den Mitgliedern des Harz- 
vereins besichtigt werden sollten, teilt Herr K. Meyer folgendes mit: 

»Sie liegen in ziemlicher Anzahl am Ostfusse des Kiffhäuserberges, 
auf demselben Höhenzuge, dessen Ostgipfel den alten Königshof Tilleda 
getragen. Eins derselben ist geöffnet worden, wobei eine kleine Urne und 
etwas Bronzeschmuck und, wenn ich nicht irre, eine bronzene Speerspitze 
gefunden wurden. Das Skelett soll in dem Grabe in einem mit Steinen 
umsetzten und bedeckten Raume gelegen haben.« 
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Berges, in der Nähe angeblich heiliger Eichen 16 ), hat für 
diese Frage keine besondere Bedeutung; eher ist Gewicht 
darauf zu legen, dass die Kapelle im späteren Mittelalter 
ein vielbesuchter Wallfahrtsort war, da vielfach heilige 
Stätten der heidnischen Zeit zu christlichen geworden 
sind. 17 ) Leider ist der Name des Berges bisher noch nicht 
zu ermitteln gewesen. Wir nennen ihn nach der auf 
demselben gelegenen Burg Kiffhausen, in ältester Form 
Kufese, den Kiffhäuser-Berg, und allem Anscheine nach 
hat dieser abgeleitete Name den eigentlichen Namen des 
Berges verdrängt. Möglich ist es, dass der Bergname 
uns erhalten ist in einer Walkenrieder Urkunde von 1277. 
Kloster Sittchenbach tritt in derselben an Walkenried die 
Kirche in Mönchpfiffei ab, und zur Vermeidung von 
Streitigkeiten wird bestimmt, dass Walkenried wie Sittchen- 
bach auf Erwerbungen in einem gewissen Gebiete verzichten 
sollen. Walkenried soll nichts zwischen Pfiffei und Osfurt, 
dem Berge Vorstund der Unstrut erwerben. Osfurt ist nicht 
bekannt, Vorst vermutlich der Allstedter Forst, so dass also 
ein auf der linken Seite der Helme, in dem Winkel zwischen 
dieser und der Unstrut gelegenes Gebiet gemeint zu sein 
scheint, wie denn auch der ganze Zusammenhang darauf 
führt, dass Walkenried auf Erwerbungen in einem von 
Pfiffei aus nach der Seite von Sittchenbach gelegenen 
Gebiete verzichtete. Dagegen soll Sittchenbach nichts 
erwerben »ab illa parte Piflfelde usque Walhusen inter 
montem, qui Wodansberg vocatur, et aquam Helmena.« 
Pfiffei und Wallhausen, Helme und Wodansberg erscheinen 
also als Grenzen eines dem ganzen Zusammenhänge nach 
auf der rechten Seite der Helme zu suchenden Gebietes. 
Der nächste Berg von Bedeutung, der auf der Strecke 
Wallhausen— Pfiffei der Helme gegenüber liegt, ist der 
Kiffhäuser, und so muss es nach den gegenwärtig be- 
kannten Quellen wenigstens als möglich gelten, dass mit 
Wodansberg der Kiffhäuser gemeint ist. Mag nun aber 
diese interessante Frage durch weitere Quellenforschung 

a 
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entschieden werden wie sie will, schon die Vergleichung 
mit den übrigen Bergen, in denen Kaiser und Helden 
schlummern, berechtigt uns zu der Annahme, dass die 
Lokalisation der Friedrichsage am Kiffhäuser einfach in 
der Weise stattfand, dass Kaiser Friedrich die Stelle des 
seit alter Zeit in diesem Berge schlummernden Gottes 
Wodan einnahm. *) 18 ) 

In welcher Zeit diese Verschmelzung der Friedrich- 
sage mit der heidnischen Göttersage erfolgt ist, lässt sich 
schwer feststellen.**) Erst in den Quellen des XVI. Jahr- 
hunderts fanden wir dieselbe vollzogen, und in weiterem 
Kreise kann diese neue Form der Friedrichsage unmöglich 
viel früher bekannt gewesen sein; insbesondere wussten 
von ihr die Verfasser der süddeutschen Gedichte des XTV. 

*) Die Lage des früheren Dorfes Ossfurd ist jetzt wohlbekannt: der 
sogenannte »Usf ohrtsbrunnen« (Ausfahrtsbrunnen !) auf der linken Seite 
der Unstrut zwischen Memleben und Wendelstein bezeichnet die Stelle, wo es 
einst stand. Werfen wir einen Blick auf das beiliegende Kärtchen, so erkennen 
wir sofort das dem Ziegelroder Forst entlang laufende Unstrutthal bis zu 
seinem Abschlüsse durch die Steinklebe bei Memleben als das Gebiet, in 
welchem es nur Sittichenbach gestattet sein sollte, Erwerbungen zu machen. 
Auf der anderen Seite lehrt uns derselbe Blick, dass unter der Landstrecke, 
auf die sich die Erwerbungen Walkenrieds zu beschränken hatten, nichts 
anderes verstanden werden kann, als das rechte Thal der Helme bis zum 
Fusse des Kiffhäusergebirges. Zahlreiche Urkunden liefern uns den Be- 
weis, dass gerade im Hdmethale das Kloster Walkenried seine reichsten 
Besitzungen hatte, während Sittichenbach dort nichts besass. Es kann 
deshalb wohl kein Zweifel sein, dass der Wodansberg der Urkunde mit dem 
Kiffhäuserberge identisch ist; befindet sich ja doch auch, wie Dr. Fulda 
ganz richtig bemerkt, kein anderer nennenswerter Berg in der beschriebenen 
Gegend, der dem Kiffhäuser jenen Namen streitig machen könnte. 

4 

J. Schmidt. 

**) Die Annahme einer solchen Verschmelzung ist um so ansprechender, 
da es für die Thatsache, dass die Sage von der Wiederkehr des Kaisers sich 
allmählich an bestimmte, meist historisch beziehungsarme Berge festgeheftet 
hAt, keine andere Erklärung giebt. Voigt selbst sagt: »Wie es geschah, 
dass die Sage sich hie und da festsetzte, an unzähligen anderen Orten 
aber nicht, das entzieht sich jeder Erörterung.« 


32 


Jahrhunderts offenbar noch nichts. Aber das schliesst nicht 
aus, dass in der Lokalsage diese V erschmelzung schon früher 
stattfand, und wenn Rytesel, Engelhusius und Rothe in 
ihren kurzen Notizen nur von einem Leben und Wandern 
auf dem wüsten Schlosse sprechen, so kann doch gleich- 
zeitig im Munde des Volkes bereits eine umfassendere 
Sagenbildung bestanden haben, wie denn auch Rohte 
bereits davon spricht, dass der Kaiser mit den Leuten rede 
und sich zu Zeiten sehen lasse, also die Nebensagen des 
Kiffhäusers bereits zu kennen scheint. 

Mit dem Uebergange in die Bergentrückungssagen 
hat die Friedrichsage der Hauptsache nach ihren Ab- 
schluss erreicht. Wohl sehen wir manche nicht unwesent- 
liche Züge der Sage erst in späteren Quellen hervortreten, 
wie z. B. das Fragen des Kaisers nach den Raben; aber 
solche Züge, mögen sie nun neu sich gebildet haben oder, was 
ich für wahrscheinlicher halte, zufällig in den ja sehr 
dürftigen älteren Quellen nicht erwähnt sein, dienen offenbar 
nur dazu, das in den Hauptzügen feststehende Bild weiter 
auszumalen. 19 ) Dagegen sehen wir manche sehr wesentliche 
Züge der Sage im Laufe der Zeit allmählich verblassen. 
Wie mächtig trat in den Quellen des XTV. Jahrhunderts 
der Zug hervor, dass Friedrich die Geistlichen strafen, die 
Mönche und Nonnen zur Ehe zwingen solle. Das Volks- 
buch vom Jahre 151g ist die letzte Quelle, die vom Strafen 
der Geistlichen spricht Mit der Reformation war nach 
dieser Richtung hin die Sehnsucht des Volkes erfüllt. 

Länger und allgemeiner erhielt sich die Idee, dass 
Friedrich das heilige Grab befreien sollte. Ein merkwürdiges 
Zeugnis dafür finden wir in einer Schrift Luthers vom 
Missbrauche der Messe. Gegen das Ende dieser 1521 er- 
schienenen Schrift heisst es nämlich: »Ich hab oft in den 
Landen, als ich ein Kind war, eine Prophecey gehört, 
Keiser Friderich würde das heilige Grab erlösen, und wie 
denn der Propheceien Art und Natur ist, das sie ehe 
erfüllet denn verstanden werden, so sehen sie allezeit 


33 


anderswohin, denn die Worte für der Welt lauten. Also 
deucht mich auch, dass diese Prophecey in diesem unserm 
fürsten hertzog Friderichen zu Sachsen erfüllet sey. Denn 
was können wir für ein ander heilig Grab verstehen, denn 
die heilige Schrift, darinnen die Wahrheit Christi durch 
die Papisten getöd ist, begraben gelegen, welches die 
ßöttel, das ist die Bettelorden und Ketzermeister behüt 
und bewart haben, das kein Jünger Christi keme und Stele 
sie. Denn nach dem Grab, da der Herr in gelegen hat, 
welches die Saracenen inne haben, fragt Gott gleich so 
viel als nach allen Küen von Schweitz. Nun kann Niemand 
leugnen, das bey euch unter Hertzog Friderich, dem Chur- 
fürsten zu Sachsen, die lebendige Wahrheit des Evangelii . 
erfür kommen. Wie, wenn ich ein Engel oder Magdalena 
bey dem Grabe gewest were? Und ob wol er jetzunder 
kein keyser ist, so ist das genug zur Erfüllung der Pro- 
phezey, dass er zu Frankfurt von den Churfürsten ein- 
trechtiglich ein Kaiser erwelet ist und war auch wahr- 
haftig Kaiser, wenn er gewöllet het!« 

Aus dieser Stelle, auf welche zuerst Herr Dr. Julius 
Schmidt aufmerksam gemacht hat, ergiebt sich, dass Luther 
zwar die Friedrichsage kannte, aber doch nur in sehr un- 
vollkommener Weise. Er weiss nur von dem Kaiser, der 
das heilige Grab befreien soll, und nur durch eine sym- 
bolische Deutung dieses Zuges der Sage stellt er eine 
Beziehung zur Refortnation her. Dass die Friedrichsage 
in direkter Beziehung zur Reformation stand, ist ihm 
offenbar unbekannt geblieben. In der That scheint dieser 
Zug trotz der Erwähnung im Volksbuche von 1519 in der 
letzten Zeit vor der Reformation keineswegs so allgemein 
bekannt gewesen zu sein, wie im XIV. Jahrhundert 

Auch die Kreuzzugsidee verschwindet aus der Sage 
mit dem Mittelalter, wenn auch die Lutherische Auffassung 
derselben noch mehrfach im XVII. Jahrhundert wieder- 
holt wird. 

So ist denn nur der Gedanke, dass Kaiser Friedrich 

A • 
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sein verlassenes Kaisertum aufs neue antreten solle, lebendig 
geblieben, allerdings nicht etwa so, dass die Sage auch 
im XVII. und XVHI. Jahrhundert eine allgemein be- 
kannte und ein Ferment gewesen wäre in den politischen 
Bestrebungen der Zeit. Eine unbefangene Prüfung der 
neueren Quellen führt vielmehr zu der Ueberzeugung, dass 
es lediglich Rückerts Dichterwort gewesen ist, welches 
die in der Sage schlummernde politische Idee zu frischem 
Leben erweckte und so die Sage aufs neue zum Aus- 
drucke der nationalen Hoffnungen erhob, wie sie es in 
anderer Weise in den Jahrhunderten nach Friedrich ge- 
wesen war. *°) 

Wir sind Zeugen gewesen, wie diese Hoffnungen sich 
verwirklichten, und allem Anscheine nach ist damit der 
Entwickelung der alten Kaisersage endgültig ein Ziel gesetzt. 
So ist denn jetzt so recht die Zeit für eine historische 
Betrachtung derselben gekommen, und es ist nicht auf- 
fallend, dass uns vielfach wissenschaftliche wie populäre 
Darstellungen der Sage begegnen. Aber trotzdem hat 
sie noch lange nicht ihre volle Würdigung gefunden. 
Wir sind noch immer zu sehr geneigt, diese Sage als 
einen Gegenstand lediglich poetischen Interesses zu be- 
trachten. Aber wenn eine Sage oder Prophezeiung, die 
zu den Lebensinteressen eines Volkes in engster Beziehung 
steht, in allen Schichten desselben allgemeine Verbreitung 
findet, so tritt sie ein in den Kreis der treibenden Mächte 
des geschichtlichen Lebens, und wie man in der neueren 
französischen Geschichte der Napoleonischen Legende*) 
eine nicht geringe Wichtigkeit beimisst, so wird man in 
der deutschen Geschichte noch viel weniger die grosse 
Bedeutung verkennen dürfen, welche die Friedrich- und 
Kiffhäusersage für die Vorbereitung der Reformation und 
des neuen Kaiserreiches gehabt hat. 21 ) 


*) Vgl, Schrammen, Die deutsche Kaisersage S. 9. 


J ) Eine nach allen Seiten hin dem heutigen Stande 
der mythologischen Forschung entsprechende Dar- 
stellung existiert noch nicht. 

2 ) Die Kiffhäusersage gehört zu den historischen Volks - 
sagen. Bei dieser in unserm Vaterlande so zahlreichen 
Klasse von Sagen lassen sich durchweg drei Elemente 
unterscheiden, ein historisches, ein mythologisches und ein 
poetisches. *) 

®) Wie in Südfrankreich 1 2 2 9 die Albigenser, so wurde 
in Deutschland 1234 der friesische Stamm der Stedinger 
durch ein Kreuzheer ausgerottet. 

*•) Friedrichs alter Gegner, der 1 oojährige Gregor IX. 
erhob plötzlich Klage über angebliche Schädigung des 
Klerus in Sicilien. Vergebens erbot sich Friedrich, alle 
Beschwerdepunkte zu untersuchen und Abhülfe zu schaffen. 
Rom wollte den Krieg. Am Palmsonntage 1239 sprach 
der Papst den Bann über den Kaiser aus. 

5 ) So entstand denn auch in Deutschland eine allgemeine 
Auflösung aller gesetzlichen Ordnung, die Blütezeit des 
Faustrechtes, in der jeder grosse und kleine Machthaber 
unter dem Vorwände des politischen Partei-Interesses zu 
rauben und an sich zu reissen suchte, so viel er konnte. 
Eine gewaltige Bewegung durchzog die Gemüter, sagt 
ein Historiker. Der Kampf zwischen Kaisertum und Kirche 
tobte nicht nur im Felde, wurde nicht nur mit Blut und 
Eisen durchgefochten , er war auch in das Innere der 


*) Vergl. Koch, Die Sage von Kaiser Friedrich, 
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Wohnungen eingedrungen, er hatte die Familien und die 
Gewissen verwirrt. 

®) Frohlockend wie eine Siegesbotschaft verkündigte 
Innocenz IV., der Nachfolger Gregors, Friedrichs Tod in 
alle Welt hinein: Freuen sollen sich die Himmel und die 

Erde hüpfen, dass der Sturm schrecklichen Ungewitters, 

* 

womit der wunderbare und furchtbare Gott Euch alle so 
heftig betrüben liess, sich in rosenduftenden Windhauch 
verwandelt hat.*) 

*) Es erhob sich 1261 ein falscher Friedrich in Apulien, 
sammelte ein Heersum sich, wurde aber von Manfred ge- 
schlagen und getötet; ein anderer trat um das Jahr 1287 
in Lübeck auf und fand unter dem gemeinen Volk auch 
dort grossen Anhang; ein dritter wurde 1295 in Esslingen 
von Adolf von Nassau verbrannt. Bei weitem der be- 
deutendste unter den falschen Friedrichen aber ist ein 
rätselhafter Mann, der später auf der Folter als seinen 
eigentlichen Namen Dietrich Holzschuh oder Tile Kolup 
angegeben haben soll. Victor Meyer hat die Identität 
dieses Namens mit dem in einzelnen Quellen überlieferten 

Dietrich Holzschuh ( xakonovq calopus = Holzschuh) nach- 
gewiesen. Wenn Johannes Rothe erzählt, dass er vor 
seinem Tode Diterich Stal als seinen wahren Namen be- 
kannt habe, so liegt wohl hier eine Erklärung von Kolup 
aus dem griechisch-lateinischen chalybs zu Grunde.**) Er 
trat zuerst in Köln 1282 oder 83 auf, fand dort jedoch 
nur wenig Anklang, ging darauf nach Neuss und führte 
von dort aus eine Art Gegenregierung gegen Rudolf von 
Habsburg. Eine Menge von Städten und kleinen Herren, 
die mit Rudolf unzufrieden waren , schloss sich ihm 
offen an, auch die thüringischen Landgrafen nahmen seine 
Gesandten mit grossen Ehrenbezeugungen auf, und die 

*) Vergl. Häussner, Die deutsche Kaisersage. 

**) Petry, Zeitschrift des berg. Geschieh ts Vereins 1865. 

V. Meyer, Tile Kolup und die Wiedergeburt eines echten Friedrich, 
Wetzlar 1868. 
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bedeutenden Geldmittel, über die er verfugte, weisen darauf 
hin, dass überhaupt mächtiger Einfluss ihn heimlich unter- 
stützte. Als im Jahre 1285 über die Steuerauflagen Rudolfs 
grosse Unzufriedenheit herrschte, erklärten sich auch Colmar, 
Hagenau und andere oberrheinische Städte für Tile Kolup. 
Dieser zog nun von Neuss nach Wetzlar und sandte dem 
Könige Rudolf den Befehl, vor ihm als seinem recht- 
mässigen Kaiser zu erscheinen. Da zog Rudolf mit Heeres- 
macht vor Wetzlar, der falsche Friedrich wurde ihm aus- 
geliefert, gefoltert und dann als Ketzer verbrannt. In der 
dampfenden Asche fand man keine Gebeine, da ging die 
Rede im Volke, das sei aus Gottes Kraft; er sei der rechte 
Friedrich gewesen und werde wiederkommen, die Pfaffen 
zu vertreiben. 

Hatte dieser Tile Kolup eine nicht unerhebliche poli- 
tische Bedeutung erlangt, so ist dagegen ein späterer 
Pseudofriedrich sehr harmloser N atur. Es war am 1 5 . Fe- 
bruar des Jahres 1546, als die Umwohner des Kiffhäusers 
plötzlich aus der alten verfallenen Kapelle Rauch auf- 
steigen sahen. Eine Menge Menschen eilten hinauf und 
fanden dort einen Mann beim Feuer sitzen mit bleichem 
Gesichte, weissem, verwirrtem Haare und langem, schwar- 
zem Barte. Sein Kopf war so dürr und hager, dass man 
meinte, er müsse ganz hohl sein. Seltsame Waffen und 
Kleider vermehrten den sonderbaren Eindruck des Mannes. 
Er erklärte: »Ich bin Kaiser Friedrich und deswegen hier 
erschienen, um wieder Frieden in die Welt zu bringen; 
denn die jetzigen Fürsten Werdens nicht ausmachen.« Das 
Volk jauchzte ihm Beifall zu und wollte ihn sogleich mit 
sich führen, er wollte aber nicht folgen, da er erst die 
Antwort mehrerer Fürsten, an die er geschrieben, ab- 
warten müsse. Durch ganz Deutschland erscholl die Nach- 
richt von dem wieder erschienenen Friedrich, und schliess- 
lich machte sich der schwarzburgische Landvoigt in Fran- 
kenhausen, ein Herr von Brüneck, mit dem Prediger, 
Bürgermeister und Rat auf, um die Sache zu untersuchen. 
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Der Prediger hielt ihn für einen Wiedertäufer, indessen 
wusste er in Glaubenssachen sehr gut Bescheid zu geben. 
Schliesslich führten sie ihn heimlich bei Nacht nach Franken- 
hausen und von dort nach Sondershausen. Hier ergab 
denn eine genaue Untersuchung, dass der wiedererstandene 
Friedrich eigentlich Johannes Leupold hiess, aus Langen- 
salza herstammte und seines Zeichens ein Schneider war, 
der zuweilen nicht ganz recht im Kopfe war. Beiläufig 
haben neuere Gelehrte wenigstens in diesem Schneider einen 
Pseudo barbarossa zu finden gemeint, die gleichzeitigen 
Akten und Quellen aber sprechen entweder lediglich von 
Kaiser Friedrich im allgemeinen oder geradezu von Fried- 
rich II. (cf. Mich. p. 159). Herzog Albrecht von Preussen, 
der von der Geschichte gehört hatte und sich darnach 
erkundigte, schreibt ausdrücklich, es sei doch unbegreiflich 
und wider die Natur, dass Jemand in die 300 Jahre ohne 
Essen und Trinken sich erhalten möge. Rechnen wir nun 
von 1 546 ab 300 Jahre rückwärts, so kommen wir ziemlich 
genau auf das Todesjahr Friedrichs des Zweiten, 1250, 
während Barbarossa 60 Jahre früher gestorben war.*) 
Wiederholt haben auch bedeutende Gelehrte in alter und 
neuer Zeit die ganze Kaffhäusersage von dem Auftreten 
dieses armseligen Schneiders herleiten wollen, eine Auf- 
fassung, die keiner Widerlegung bedarf. 

8 ) Im Jahre 1347 war Kaiser Ludwig im Banne 
gestorben. 

®) Hier begegnet uns eine Verbindung der Friedrich- 
sage mit den im Volke fortlebenden Vorstellungen der 
alten heidnischen Mythologie.**) Die Isländer haben uns 
die ursprüngliche Sage erhalten von der gewaltigen 
Schlacht auf der Ebene Wigrid, in der Odhin mit allen 
Göttern und allen Helden der Walhalla, den Einheriern, 


*) Vergl. Lembcke p. 66 sq. 

**) Fulda bezieht sich hier auf seinen 1872 im Harzvereine gehaltenen 
avortrag, vergl. auch den Artikel in Jahn’s Jahrbüchern. 
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gegen Loki und sein Geschlecht, gegen die Riesen und 
alle Mächte der Finsternis kämpft. In der eigentlichen 
deutschen Mythologie müssen wir uns begnügen, die 
Nachklänge dieses dem Weitende vorausgehenden Kampfes 
in zahlreichen Sagen und Prophezeiungen nachzuweisen. 
So ist diese Friedrichsschlacht, die nach anderen Quellen 
auf dem Walserfelde geschlagen werden soll, nichts anderes 
als die nordische Götterdämmerung. Und wenn nach 
geendetem Streite der Kaiser seinen Schild an einen dürren 
Ast hängen soll, der dann ergrünt, so brauchen wir uns 
nur zu erinnern an die gewaltige Weltesche Ygdrasil des 
nordischen Mythus, die durch das Feuer des Weltbrandes 
entlaubt wird, in der sich aber Lif und Lifthrasir, Leben 
und Lebenskraft, verborgen haben. Wie also aus dem 
Stamme der Weltesche neues Leben hervorgeht, so grünt 
auch der Baum auf dem Walserfelde wieder, wenn der 
siegreiche Kaiser als Zeichen des Friedens seinen Schild 
an demselben aufhängt. So sehen wir also in der 
Friedrichsage die nationale Opposition gegen 
Rom in die engste Verbindung treten mit den 
Resten der nationalen Religion, und diese Ver- 
bindung ist keineswegs eine zufällige. Für eine tiefere 
Geschichtsauffassung ist ja das Werk der Reformation 
aufs innigste mit der germanischen Nation und den von 
Urzeiten her in ihr lebenden sittlichen und religiösen Ideen 
verknüpft, und wir können in diesem Sinne die Fried- 
richsage des XIV. Jahrhunderts auffassen als eine der 
merkwürdigsten Zwischenstationen zwischen 
Wittekind und Luther. 

10 ) Der Historiker Voigt in Leipzig hat neuerdings aus 
dem in dieser Stelle gebrauchten Ausdrucke »her wander 
zu Kuffhusen« folgern wollen, dass zu Rothe’s Zeiten die 
Sage von dem im Berge sitzenden Kaiser noch nicht 
ausgebildet gewesen sei; indessen betrachtet der streng 
kirchlich gesinnte Hofkaplan Rothe offenbar die Sache 
als eine gefährliche und ketzerische Gespenstergeschichte, 



auf die näher einzugehen sich nicht lohnt, und begnügt 
sich deshalb mit dem allgemeinen Ausdrucke » W andern « , 
wie wir ja »Umgehen« auch für Gespensterspuk der 
verschiedensten Art brauchen. 

n ) Auch hier finden wir also die Meerfahrt nach dem 
heiligen Lande und die Friedensherrschaft des grossen 
Kaisers, während der Ingrimm, mit dem der geistliche 
Verfasser diesen Glauben an den vom Papste gebannten 
Friedrich als Ketzerei brandmarkt, deutlich genug zeigt, 
dass auch hier in Thüringen das reformatorische Element 
keineswegs fehlte. 

12 ) Je mehr wir uns der neueren Zeit nähern, desto 
mehr tritt die grossartige kirchliche und politische Tendenz 
der Friedrichsage in den Hintergrund, wenn sie auch 
niemals völlig schwindet. Desto reicher entwickelt sich 
das mythische und poetische Element, z. B. in der noch 
wenig bekannten Erzählung, die in Basel 1537 in Form 
eines Gespräches zwischen einem Römer und einem 
Deutschen verfasst ist. (V. Meyer p. 67.) 

18 ) In dem süddeutschen Volksbuche heisst es vorher: 
Und ist zuletzt verloren worden, dass Niemand weist, wo er 
hyn ist kommen, noch begraben. Die Pawem und schwarzen 
künstler sagen, er sey noch lebendig u. s. w. 

14 ) Kaiser Friedrich soll auch in Trifels bei Anweiler 
in der Pfalz sitzen u. a. O. *) 

16 ) Die Vorstellung von Götterbergen finden wir auch 
bei verwandten Völkern wieder z. B. im griechischen 
Olymp. 

16 ) In einer Urkunde von 1434 finden sich auch die 
Bezeichnungen »heiliger Born, heiliges Holz.«**) 


*) Vergl. S. 26 An: 




1 


**) Die Notiz entstammt C. Meyer’s Beitr. z. Gesch, d. goldenen Aue; 
in Fulda’ s Vortrag vom Jahre 1877 ist auf diese Namen kein Gewicht 
gelegt. Herr Meyer teilt brieflich mit, dass der Schwarzburgische Lehns- 
brief über Rothenburg für Fr. v. Tütcherode und der Lehnsrevers Fr. v .Tütche- 
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17 ) Es kommt hinzu, dass die Tage, an denen man 
besonders nach der Kapelle zu wallfahrten pflegte, zum 
Teil mit heidnischen Festzeiten übereinstimmen. 

18 ) Ueber die historischen Beziehungen des Kiff- 
häusers zu den deutschen Kaisern sei folgendes bemerkt *) : 
In der älteren Zeit hatten die Kaiser in allen Gauen Kron- 
güter, Saalgüter genannt. Ein solches Krongut bildete schon 
zur Zeit Karls des Grossen Tilleda mit dem Kiffhäuserberge. 
Die Kaiser hatten auf einem südlich von Tilleda ge- 
legenen Hügel, jetzt Pfingstberg genannt, eine Burg, die 
insbesondere zur Grenz Verteidigung gegen die Wenden 
bestimmt war. So haben denn die deutschen Kaiser, die 
ja einen festen Wohnsitz nicht hatten, sehr oft in Tilleda 
am Fusse des Kiffhäusers residiert, wie das urkundlich fest- 
steht von Otto II., Otto III , Konrad II., Heinrich III. Auch 
Friedrich I. Barbarossa war nachweislich zweimal dort, 
1174 und 1180. Sein Sohn Heinrich VI. empfing 1195 
in Tilleda Heinrich den Löwen, der hier nach zwanzig- 
jährigem Kampfe mit dem Hause der Hohenstaufen sich 
versöhnte. Von späteren Kaisern, insbesondere auch von 
Friedrich II. ist eine Anwesenheit in Tilleda nicht nach- 
zuweisen. — Der häufige Aufenthalt der Kaiser in Tilleda 
muss den Gedanken an die Unterhaltung einer grösseren 
Reichsburg auf dem Kiffhäuser nahegelegt haben. Wann 
dieselbe erbaut ist, lässt sich nicht feststellen. Die thürin- 
gischen Chronisten behaupten, die Burg sei schon von 
Julius Caesar angelegt und Confusio von ihm genannt 
worden, weil er das Königreich Thüringen in Verwirrung 
gebracht habe. Andere setzen die Gründung erst in die 
Zeit Heinrichs IV. Sicher ist, dass in den Kämpfen, welche 

rode’s (beide von 1434) es seien, welche »das Heiligenholz« und »den heiligen 
Born« nennen. Er hält es für wahrscheinlich, dass sie dem wüsten Dorfe 
Lindesche angehören, während die dem Volke geläufige Bezeichnung »heilige 
Eichen« nach seiner Vermutung auf die alte Kultusstätte des Kiffhäusers 
hindeutet. 

*) Vergl. u. a. Lembcke p. 3—27. 


aufständische sächsische und thüringische Fürsten gegen 
Heinrich V. führten, x 1 1 8 die kaiserliche Burg Kuphese 
oder Kyff hausen zerstört wurde. Sie scheint jedoch bald 
wieder aufgebaut zu sein, da die Trümmer der gegen- 
wärtigen Ruine auf eine Erbauung im XU. Jahrhundert 
hinweisen, und auch ein Rittergeschlecht, welches sich 
nach der Burg nennt, im Laufe dieses Jahrhunderts mehr- 
fach vorkommt. Abgesehen von diesen Herren »de Kufese«, 
die vermutlich Burgvögte waren, ist aus der ganzen Zeit der 
Hohenstaufen keinerlei Notiz über die Burg erhalten. 
Rudolf von Habsburg ernannte 1290 den Grafen Friedrich 
von Beichlingen-Rothenburg zum Burggrafen von KufFese. 
Dieses auf der Rothenburg residierende Dynastengeschlecht 
sah sich jedoch durch Schulden genötigt, 1373 die Herr- 
schaft den Landgrafen von Thüringen abzutreten, die sie 
1378 an die Grafen von Schwarzburg verpfändeten, welche 
seitdem im Besitze derselben geblieben sind. Als Neben- 
besitzung der Beichlinger und Schwarzburger zerfiel die 
Burg allmählich im XIV. und XV. Jahrhundert, nur die 
Kapelle wurde 1433 restauriert und neugeweiht und war 
bis zur Reformation ein vielbesuchter Wallfahrtsort Das 
Recht, sich auf dem Kirchhofe derselben begraben zu 

i 

lassen, wurde mit hohen Summen erkauft. 

19 ) Die in späterer Zeit aus dem Munde des Volkes 
aufgezeichneten ausserordentlich zahlreichen Sagen würden 
gesammelt einen stattlichen Band füllen. Unzählige Male 
erhalten Knaben, Hirten, Bauern oder Musikanten im 
Kiffhäuser irgend einen scheinbar wertlosen Gegenstand 
zum Geschenke, Flachsknoten oder Sternchen oder eine 
Kette oder einen Kegel, der sich später in Gold ver- 
wandelt. Auch Wein wird nicht selten verzapft oder 
Korn gekauft und mit uralten Goldstücken mit dem Bildnisse 
des Kaisers Tiberius bezahlt. Wehe aber dem Habgierigen, 
der sich für Getreide mehr Geld genommen, als der Markt- 
preis in Nordhausen z. B. betrug; das Geld verwandelt 
sich in Blei, oder es erfolgen auch wohl von unsichtbarer 
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Hand derbe Maulschellen. Auch sind oft Leute im Berge 
ein geschlafen, und wenn sie nach Sittendorf oder Tilleda 
zurückkamen, so waren 20 oder 100 Jahre vergangen. 
Auch in diesen Erzählungen stecken vielfach noch Spuren 
des alten Mythus, wie z. B. die 12 Gesellen, die zuweilen 
Kegel schiebend gesehen werden, wohl auf die 12 Götter 
und das Kegeln auf den Donner zu beziehen ist.*) Eine 
grosse Rolle spielt in diesen Sagen auch eine Tochter des 
Kaisers, Prinzessin Utchen, ein Name, der mit Wuotan 
oder Uten zusammenhängt, sowie die Schlüsseljungfrau, 
die der Todesgöttin Hel zu entsprechen scheint. Mag in 
solchen Zügen der Sage manches auf jüngeren Zudichtungen 
beruhen, sie erweist sich in jeder Hinsicht als ein echter 
Spross uralter Volkstradition. Die Raben sind es, die dem 
Kaiser anzeigen sollen, ob seine Zeit gekommen ; so sitzen 
in der Edda auch zwei Raben auf Odhins Schultern, die 
fliegen täglich aus und flüstern dem Gotte ins Ohr, wie 
es in der Welt aussieht.**) Nur der Bart des Gottes 
macht eigentümliche Schwierigkeit, da die neueren Sagen 
ihn durchweg als rot bezeichnen, während Odhin doch 
einen grauweissen Bart hat. Man hat angenommen, dass 
die Gestalt Thors mit der Odhins zusammengeflossen sei, ***) 
aber da sonst alle Züge der Sage auf Odhin passen, ist 
diese Annahme doch sehr bedenklich. Ich erinnere hier 
noch einmeil an den Langensalzaer Schneider von 1546, 
der sich graues Haar und schwarzen Bart zugelegt hatte. 
Der Rotbart ist in keiner älteren Quelle nachzu weisen, 


*) Diese Ausführungen sind aus Fulda' s späterer Rede fortgeblieben, 
vielleicht unter dem Einflüsse der durch Herrn Dr. Julius Schmidt den Akten 
des K. sächs. Hauptstaatsarchives entnommenen Mitteilung, dass im 16. 
Jahrhunderte Räuber sich in der Ruine aufgehalten haben. Immerhin bleibt 


es Aufgabe der vergleichenden Mythologie, auch die einzelnen Züge 
der Sage auf ihre Ursprünglichkeit zu prüfen, wenn nicht die Geschichte 
die spätere Entstehung unzweifelhaft nachweist. 

**) Vergl. Schrammen S. 58. 

***) Vergl. Lembcke p. 36. Dagegen: Häussner p. 6. 



und ich vermute daher, dass er sich erst in die Sage ein- 
geschlichen, seitdem falsche Gelehrsamkeit der letzten Jahr- 
hunderte die ganze Sage auf den Barbarossa bezog. 

20 ) Was die Tendenz der Sage betrifft, so meinte 
Grimm noch, der Alte im Kiffhäuser sei nur gerichtet auf 
die Herstellung des Kaisertumes. Aber nach den Quellen, 
wie sie bis jetzt vorliegen, können wir in dieser Beziehung 
unmöglich einen Unterschied machen zwischen dem Fried- 
rich der allgemeinen Friedrichsage und dem im Kiffhäuser. 
Rothe spricht ja noch ausdrücklich von der Eroberung 
des heiligen Grabes, und der heilige Zorn, mit dem er 
über die Ketzerei der Kiffhäusersage berichtet, zeigt ganz 
deutlich, dass zu seiner Zeit die Pfaffen auch vom Alten 
im Kiffhäuser nichts Gutes zu erwarten hatten. Nach der 
Reformation ist natürlich dieser Gedanke, dass ein wahres 
deutsches Kaisertum und der Kampf gegen Rom unauflöslich 
mit einander verbunden seien, ebenso wie die Kreuzzugs- 
idee in den Hintergrund getreten. 

1 

81 ) Die Kiffhäusersage hat eine nationale Bedeutung 
wie keine andere Sage unseres Volkes, und diese Be- 
deutung erscheint uns um so grösser, je tiefer wir in ihr 
eigentliches Wesen eindringen. Zunächst birgt sie in sich 
die grossartigsten Ideen unsrer heidnischen Vorfahren, 
den frommen Glauben derselben, dass der Götterkönig, 
der greise Wodan, alle Heldenkraft des Volkes um sich 
sammele zu einem gewaltigen Entscheidungskampfe, in 
welchem schliesslich die Mächte der Finsternis überwunden 
und eine neue Welt des Lichtes errungen werden soll. 
Sodann stellt sie uns vor Augen die Ideale unsers Volkes 
in der Zeit des Mittelalters, das glänzende, alle Völker 
umfassende Kaisertum, die Vernichtung der Ungläubigen 
und das tiefe jahrhundertelange Sehnen nach Abschüttelung 
der geistlichen Fremdherrschaft Roms. — Aber nicht nur 
ideale Interessen sind es, durch welche diese Sage Anspruch 
erhebt auf unsere besondere Achtung. Sie gehört vielmehr 
unzweifelhaft zu den treibenden Mächten des realen Lebens. 



Die Friedrichsage hat in ihrer älteren Gestalt offenbar 
mitgewirkt, in den tieferen Schichten des Volkes die Re- 
formation vorzubereiten, und wer wollte leugnen, dass 
seit der Zeit, wo Rückert dem alten Golde der Sage 
durch sein Gedicht ein so herrliches neues Gepräge 
gah>, diese Sage mitgewirkt hat, den Gedanken an eine 
Wiederherstellung des nationalen Kaisertumes im Süden 
wie im Norden in die weitesten Kreise des Volkes hinein- 
zutragen. Von der gewaltigen Wirksamkeit der Napoleo- 
nischen Legende weiss jede Geschichte Frankreichs zu 
erzählen; eine wahrhaftige Geschichte unsers Volkes wird 
auch in alle Zukunft hinein berichten müssen von der 
Friedrichsage und vom Kiffhäuser. 




iffhäuser, alter, würd’ger Berg, 

Seit meiner Kindheit mir vertraut, 

Den ich bei jedem Gang ins Feld 
Mit immer neuer Lust geschaut, 

Dein waldumlocktes Haupt, es scheint 
Viel höher jetzt emporzuragen, 

Seit Deutschlands Krieger Dich erseh’n, 

Des Kaisers Denkmal stolz zu tragen. 

O sprich, wie kam’s, dass just von dir 
Erging so wundersame Kunde, 

Dass viele hundert Jahre lang 
Du warst in allen Volkes Munde? 

Wie kam’s, dass just in deinen Schooss 
Der alte Kaiser Friedrich stieg 
Und schlummernd harrte, bis das Reich 
Auf’s neu’ erstand aus Kampf und Sieg? 

» »Wohl ragen schönere Berge in manchem deutschen Gau, 
Ich stehe im Herzen von Deutschland, in lachender, gol- 
dener Au, 

Weitab den grossen Strömen und fern dem Grenzgebiet; 
So dass nicht fremder Schimmer mein Volk ins Weite zieht; 
Getreu der Väter Sitte, mit schönem, schlichtem Sinn 
Giebt nicht um leichte Ware es heimische Güter hin. 

So hat durch alle Zeiten sich dieses Volk bewährt, 

Hat Gutes hier und Edles auf meiner Höhe verehrt. 
Willst Du die Sagen hören, daran es sich erquickt 
In 'seiner Schmach und Schwäche, bis Gott den Sieg ge- 
schickt? — 
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Ich stand schon hoch in Ehren zu altersgrauer Zeit, 

Dem grossen Wodan war ich als Heiligtum geweiht. 
Doch als die Christenboten einzogen in das Land, 

Da wurden die alten Götter verleugnet und gebannt. 
Und auch der starke Wodan, des Ringens müde, stieg 
In meine Tiefen und harrte auf künftigen Streit und Sieg. 
Nur seine Vögel, die Raben, liess draussen er zurück. 
Ihm Kunde stets zu bringen, was scharf erspäht ihr Blick- 
Einst gab der Götterkönig sein Auge willig hin, 

Sein schönes, strahlendes Auge, der Menschheit zum Ge- 
winn; 

Jetzt war ein Grösserer kommen, der gab sein Leben dar, 
Und machtlos schlief nun Wodan, bis er vergessen war. 
Vergessen ward vom Volke Walhall, Walkür* und Zwerg, 
Doch ich blieb ihm noch lange der heilige Wodansberg. 

Das Neue verdrängt das Alte, vorbei rauscht Freud’ 
und Leid, 

Nur wenige Zeugen melden uns von der alten Zeit. 

Die Burg auf meinem Scheitel, sie ward erbaut, zerstört, 
Ich hab’ im wechselnden Kriegsglück gar manchem Herrn 

gehört. 

Es herrschten die Deutschen mächtig bis über die Grenzen 

weit, 

Doch weh, sie vergassen der Heimat ob allem welschen Streit 
Drum kamen schwere Zeiten ins teuere Vaterland, 

Da man nicht Kaiser, nicht Richter auf seinem Stuhle fand. 
In seinem Schmerze klagend hat da mein Volk gedacht 
An Friedrich, seinen Kaiser, einst gross an Mut und Macht. 
Ihn hat im fremden Lande ein schneller Tod ereilt: 

Ist’s wahr ? — Ob er verborgen nicht noch hienieden weilt, 
Um seiner Zeit zu kommen, zu festigen das Reich, 

Den frechen Papst zu schlagen mit einem kühnen Streich ? — 
Ein unablässig Raunen drang so zu jedem Ohr, 

Ein Fragen waris und Suchen, wohin er sich verlor. 

Da ward die halb verklun g’n e, die Heidensage geweckt: 
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»Ein mächtiger König, — hat er im Berg sich nicht ver- 
steckt ! ? 

»Im Berg dort, im Kiffhäuser, — jawohl, dort sitzt ein 

Held, 

»Das ist er, unser Kaiser, entrückt der argen Welt! 
»Dort, wo die Pfalz des Kaisers lehnt an des Waldes 

Saum, 

»Da träumt er mit seinen Recken vom neuen Reiche den 

T raum. 

» Einst bringt er Macht und Grösse und stolzen Sieges Glück, 
»Es währe noch so lange, dem Vaterlande zurück.« 

Und dreimal hundert Jahre, sie gingen hin ins Land, 
In einem Bergmannssohne, mir nah’, ein Recke erstand; 
Den Streich gab er dem Papste nach echter, deutscher Art, 
Darnach ein langes Kriegen im ganzen Reiche ward, 

So schrecklich, dass Alldeutschland totwund zusammen- 
brach 

Und dreimal hundert Jahre in seinen Schmerzen lag. — 
War’s nicht das grosse Ringen dort auf dem Walserfeld, 
Davon dereinst die Väter weissagend schon erzählt? 

»Es steht ein dürrer Birnbaum, der grünet über Nacht, 
»Wer seinen Schild dran hänget, bekommt im Reiche die 

Macht. « 

Der Birnbaum ist von Christus die unverfälschte Lehr’, 
Der Schild der Hohenzollem hängt dran als gute Wehr. 
Es kehrte Kaiser Wilhelm aus ruhmesreicher Schlacht, 
Nicht Rom wollt’ er gewinnen, noch römischen Kaisers 

Macht ; 

Das Reich hat er geeinet, frisch regt sich alter Saft, 

Was Friederich geträumet, hat Wilhelm jetzt geschafft. 
Des Vaterlandes Stärke sah ich durch ihn ersteh’n, 

Und Kaiser Friedrichs Schatten braucht nicht mehr um- 

zugeh’n. 

Ist Wilhelm auch gestorben, es sitzt auf seinem Thron, 
Um Volk und Reich zu schützen, sein junger Enkelsohn. 
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Es grüne fröhlich weiter sein kaiserlich Geschlecht 
Und schirme noch manch Jahrhundert des deutschen 

Volkes Recht! 

Auf mir jedoch soll stehen des greisen Kaisers Bild, 
Weil die Kiffhäusersage durch ihn sich stolz erfüllt.«« 

So klang des alten Kiffhäusers Wort; 

Ich wurde nicht müde zu lauschen 
Dort, wo um mosiges Trümmergestein 
Die Eichen und Buchen rauschen. 


M. F. 



■ 

Druck von A. Schneider, Sangerhausen. 
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ES ift ein bebenftittj TEing, eine Sage ju befpred§en. Tenn bie Sage 
wirb aus unfaßbaren, faft luftigen (Stententen jufammengewoben, fie lebt man 
weiß ni^t mann, wo unb tute, fie fommt uns auf bem bebenf tieften SEBege ju, 
etwa aus bem 9Jhmbe einer alten SSauerfrau, fie f>at oon oorntjerein gegen ftdlj, 
baß ^ebermann fie für unwaljr Ijält, mancher für Unfinn. $war ermitteln 
bie Sagenforfctjer oon 33eruf fo jiemtic^, was unfere afiatifdjen Sinnen fid> oor 
ber 25öt!ertrennung bei bem babptonifdfjen Tfjurmbau, ober was äbam unb Eoa 
itjren Sinbern ergötzten, aber es giebt wenige üttenfd&en, bie iljnen bas glauben. 
&aßt man bie «Sage feft an, um fie ju tjalten, fo getjt fie in nidfjtS auSeinanber. 

Etwas beffer fteljt es mit ben f)iftorifc§en «Sagen, bie fidj an beftimmte 
©eftatten lernen, einigermaßen in bie 33anbe »on $eit unb Ort fügen, in 
gewiffen SJoIfsfd&idfjten entfielen unb fortleben unb meiftens einen unoerfenn* 
baren Sinn tragen. Tie gefcfjidjtlidje Sage ift bas Traumleben beS SBoIFeS. 
ftud(j fie webt bie alten Erinnerungen unb bie jüngften Hoffnungen, Söilber 
aus ber 3Bir!tidf)feit unb SWärc^enftoff bunt gufammen. SEBie cS aber neben ben 
wirren unb nichtigen Träumen, in benen ber $ufatt fein Spiet treibt unb bie 
2$orftettungen burdjeinanberfdjiebt, otjne greifet auef) tppifdje unb finnootte 
Träume giebt, fo brüdten audj bie feften Traumoorftettungen ber SSötter einen 
Tljeil iljres Seelenlebens aus. Sie fpiegetn bie Siebe unb ben §aß, bie SÖünfdje 
unb Hoffnungen, bie Keinen greuben, meiftenS aber bie große 9iotf> beS nieberen 
Lottes, bem fie augetjören. 

Tie Sage, oon ber wir tjier fpreefen, benennen wir wo§l oon bem SUff* 
fyäuferberg, obwohl fie bereits 3af)rf)unbeTte lang lebte, beoor fie fi<$ an biefem 
93erg Iocatifirt finbet, ober nad) SSarbarcffa, obwohl fie, wie wir fefyen werben, 
mit biefem Äaifer eigentticf) nidjtS ;u tfjun f}at unb feine ©eftatt nur ganj fpät 
unb irrtljümlidtj mit if)r in SSerbinbung gebraut worben. ES ift bie beutfdje 

l* 
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Saiferfage an fidj, ber burdj f ecfjl $af>rf)unberte fortgefponnene Staunt bes 
bcutf^cn Soft el oon bern Saif er , ber f omrnen , wieberf oramen wirb , um bie 
üRächte bei paffes unb bcr ginftemif? ju aertrümmem, bei Sfteichel Herrlidjlett 
oon feuern aufjurichten unb bet SBelt ben ^neben $u geben. üDaturn ift e§ 
bie befanntefte unb geliebtefte, in SBort unb SBilb immer neu aufgeftifdjtt 
Srabition unferel Softel. «Sie ift nie oergeffen worben, $a allemal in beit 
3eiten , in welchen bie 9?oth am bringenbften pochte, in welchen bie nationale 
Sraft ber S)eutf<hen einen gewaltigen &uff<hwung nahm, wirb bei Satfid 
gebacht unb feine SBieberlehr erwartet. 

ßl liegt in unferer Sage ein ©laube, ben bal beutfehe Soft auch i« 
ben Sagen ber trübften Smtebrigung f eftgehalten , eine Serheijjung, bie el treu 
unb unerfdjütterlich im Sufen bewahrt. h°ff c S u Beigen , baj? biefet (Sinit 
ber ®age nicht erft oon SDichtem unb Senfera aulgeflügelt worben, baji ftc 
ftetl bebeutet, mal unferer Sßäter unb unfer ^ugenbtraum gewefen unb ttd 
wir nun in leucptenber Helle ber ©egenwart erfüllt glauben. 

Saifer ^riebrich I., ber Sarbaroffa, ber am ©nbe feiner fantpfeltÄ 
Saufbahn bal Sreuj nahm, oerunglüefte in einem ber filifif^en S5ergftröme 
unb warb im fernen Sprul beftattet <So fepr ein folcher Sebenlfhluü 1® 
HRitgefühl, Dichtung unb (Sage heraulguforbern fcheint, h^en wir boch in ber 
Shat nicht oiel oon ber flagenben Stimme bei beutfepen Softel. S)iefem w 
ber Sarbaroffa jiemlich fremb geblieben, hatte f«h auch ftetl mit fithtfam 
Unruhe oon ben beutfepen SHngen abgewenbet 3 toa r hatte er tnandfel faß 
gegen bie SBölfchen geführt unb bei ißapftel Sann auf fein ^>aupt gefaben, 
aber um bie Söfung oon biefem Sanne ju erlangen, patte er fi<h p Seneby 
oor bem Priefterfürften gebemüthigt Sehen wir genauer gu, fo fyit er tiw 
Popularität in S)eutfchlanb erft erlangt, feit unb weil man ihn für bat # 
häufer*3tften hielt 

S)er wahre lefcte Serif er, ber ber SB eit entrüeft worben, ber in ben Scrg 
oerjaubert harrt, ber wieberf ehren foll, ift oielmehr ber Stauf e ^riebrih^ 
SBal aber hat ihn kein beutfehen Solle werth gemalt? ©r war nicht einmal 
eine ritterli^e SRatur wie fein ©rofjoater, fonbem ein halb orientalifdjer 
wo er ohne Sdjranfe p gebieten oermochte, ein rücffichtllofer ^Diplomat, # 
Religion unb SKoral, ooll SBinfelpg e unb Hinterhalte, mit faltem Stolj feinen 
gewaltigen Herrfdjaftlplamn nachtrachtenb. 3” S)eutf<hlanb toar er nicht geboren 
unb erlogen. Sein 3ng an ihm erinnert an beutfdjel Slut 9hrr eine überaus 
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geringe $eit feines SebenS h at er in SDeutfdjlanb jugebratht, feine Oberhoheit 
war Ijier wenig mehr als ein ©djein. ©erabe ju feiner 3eit würbe ijier bie 
©elbftftänbigfeit ber territorialen üftädjte anerfannt unb entfliehen, er felbft 
hat bie föniglichen fwheitSr echte, juntal an bie geglichen dürften, ohne met 
©ebenlen hwgeopfert, ben korben bes töeicheS ben SDänen preisgegeben. 

V 

“Deutf^Ianb als nationales ©ebiet oerbanfte ihm wenig, hat überhaupt oon ben 
©taufen wenig ©uteS unb görberlidjeS genoffen. Kennodj finb biefe blonben 
©dj Waben feine Siebtinge in Erinnerung unb Oidjtung geblieben, bennod) gab 
es ©ins, baS fie unb mehr als alle anberen ben ^weiten griebridj mit bem 
^>erjen bes beutf^en ©olfeS oerfnüpfte. 

Unter allen taifern war er — unb barin liegt feine weltgefdjidjtlid&e 
©röfje — ber entfdjloffenfte ©ertreter beS ©taatSgebanfenS gegen 9tom unb 
feine wälfdje ©riefterherrfdjaft Er hatte mit ben furdjtbarften unter ben 
köpften ju ringen, ben beiben ^nnocenjen unb ©regor IX. ©eit bem zwölften 
^afjre feines StaiferthumS war er im ©ann, unb 3ahr;$ehnte lang, bis an 
feinen Kob trug er bie ^liithe beS apoftolifdjen ©tuhleS mit ungebeugter Straft 
Stuf feiner Streujfaljrt unb bis auf ben heiligen ©oben ^erufalemS folgte iljm 
baS Unterbiet $n ^ eT &i*<he beS ^eiligen ©rabeS naljm er, ber Saie, ber 
©ebannte unb ©erfludjte bie ßrone felbft oom £>odjaltar unb frönte fid) mit 
eigener §anb jum tönig oon ^crufatcm. $n feiner Stampffdjrift gegen bie 
päpftliche ©entenj mahnte er an bie Qtit ber erften chriftli<hen Stirne, an 
bie apoftolifdje Einfalt unb Kernuth berfelben; bie ^ierardjie bagegen bejei^nete 
er als oerfunfen in ^errfthfudjt, fReidjtfjümern unb Suften. «Ke üftittel bes 
erbittertften ©arteifampfes würben gegen Ujn in ©ewegung gefegt, Äreujprebigt 
unb Aufruhr, iRänfe unb ©erleumbung, oor allem aber ©elb unb ©eftedjung. 
$n ben testen ftaljren hatte er felbft."’ gegen ÜRorbcomplotte unb ©errath in 
feiner Umgebung ju fämpfen. Eine fRuhr matfite feinem Ceben ein Enbe, Hal- 
bem er ein äRenfdjenalter fjinburch mit riefiger Äraft unb ^eftigfeit gegen bie 
$pber ber ^riefterbenftfaft gerungen. ^ür föorn aber blieb baS £>auS biefer 
©taufen audj nach bem Kobe beS großen SaiferS ein fludjbelabeneS unb ber 
Ausrottung geweihtes. ftn tragifdjen ©dficffalen erlag es bem unoerföljnlidjen 
§affe. Ueber jwei ^a^r^unberte hatte ber SRiefenlampf gebauert, ben bie 
©taufen oon ihren fränfife^en ©orgängern im Steife gletdjfam ererbt ©Johl 
gingen fie aulefet unter, ni<ht aber bie ©taatsibee, in beren Atomen fie gerungen, 
©erabe bie erfchüttembe Kragöbie, bie jeben einjelnen ber ©taufen unb enblid) 


bas gange ©efdjlecht htnraffte, erhielt ifjre ©eftalten bet 3iachroelt Iebenbig unb 
umgab fie mit einem Schimmer, ber biefen barten unb rauben 3Wännern im 
geben abging, rücfte gurnal ben lebten unb größten ber jtaufifchen Äaifer in ein 
berflärenbeS gicht 

$n biefem Äampfe aber hat ©eutfdflanb ftets auf Setten feines ÄaiferS 
geftanben. 5lls ©regor IX-, ber hurtbertjährige ^apft, jum weiten ßttale ben 
großen Sann gegen griebrich gefchleubert, »eigenen fiep felbft bie beutfehen 
Sif^öfe faft burch»eg , ihn gu oerfünben, auch ber größte X§ei I ber durften 
»erharrte in ber £reue gegen baS ÄaiferhauS. ‘ißäpftliche Legaten burften fiep 
bamals faum in 5Deutfdjlanb blidfen laffen. SoßenbS aber biteben bie Stabte 
gang unb gar faiferltch , fdjon »eil fie faft aße gegen bie getftlidje ©enwlt in 
ihren üßauern gu fämpfen batten. $n ben Stabten aber ift für jene 3rit ber 
treibenbe unb »achfenbe Sern beS beutfehen SolfeS gu futben. 3}ie roeltlichen 
gürften unb bie Stabte £eutf chlanbs haben bann ben »eiteren Äampf gegen 
bie Dierarcpie auf fiep genommen unb ftegrei<ber burepgeführt als bie Staufen, 
©ab es bamals eine Stimme beS 23olfeS, io ift eS bie ber Stabtebürger ; in 
biefen Greifen aber ift ber gegen bie römifebe ßirepe unb ben StleruS feit 
ben ftaufifdjen 3 e iten niept mehr entf (plummert 

Sehr begreiflich f baff ber gemaltigfte geinb ber römifdjen Stircpe , ber je 
gelebt, ihren Anhängern als ein bämonifcpeS SBefen erfchien, bafc Prophetie 
-unb Sage [ich an feine (Beftalt hefteten, auch als er noch lebte. 2Bir fennen 
ben ÄreiS, in »eifern baS gunächft geftpap, burch baS ©efchi<htS»erl eines feiner 
ßßitg lieber, beS graneiScanerbruberS Salimbene oon ^Jarma, ber griebrich D. 
felbft einft gefehen unb bem ber üaifer ©uteS enoiefen. Unter ben SDftnoriten, 
gumal benen ber ftrengeren SRidjtung, »aren bamals bie gehren unb Seiffagungen 
beS calabrefifchen SlbteS ^oaepim non giore in Scp»ang, eines mpftifepen 
Theologen, ber im Seginn beS .gaprpunbertS geftorben »ar. ©r hatte gern 
gegen bie »erberbte Äircpe geeifert unb oon ben beutfehen $aifem baS unab* 
»enbbare Strafgericht er»artet, ba§ bie ißriefter unb SHrcpenfürften treffen, bie 
Äircpe aber läutern foße. £)er Saifer erfepten ihm bagu berufen, „ber Jammer 
ber ©rbe" gu fein. Seine ^ßroppegeiungen über bie fommenben 3eitalter legte 
er am liebften in ber gorm ber Schriftauslegung nieber. Seine (Erläuterungen 
beS ^efaiaS nnb Jeremias »urben baS ©oangelium feiner gläubigen Schüler, 
bie ftdj gerabegu nad) ihm ^oadjiten nannten. SorgugSweife fcheinen baS ita» 
lifche granciScaner ge»efen gu fein. 21 ber gu ben Gonoentif ein , in »eichen 
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biefe ©efieimlehren oorgetragen unb erläutert mürben, fanbert fi<^ auch Notare 
unb dichter ein, Aerjte unb anbere Siteraten, bie fonft in folgen Dingen für 
ungläubig gu gelten pflegen ober bcc^ ihren Aberglauben für fi<h ^aben. Die 
fteifen Anhänger bes Abtes nahmen alle feine ©ü<her mörtlidj unb buchftäblich ; 
manche gingen mit einem ©igenfinn bis jum Dobe an ihren mpftifchen unb 
prophetifcijen Sehren. 

$n biefem Greife ber ^oa^iten nun mar ftriebridj H ber furchtbare ©Tg* 
feinb ber Äirdje, in bem alle -Htyfterien erfüllt merben müßten. ©on ihm follte 
Joachim gemeiffagt haben, fein Sehen fülle in fiebrig $ah ren cnbigen unb er 
lönne nur oon ©ott getöbtet merben, b. h- eines natürlichen SEobeS fterben. 
Auch nach einer Stterünifchen Sßeiffagung mürbe feine SebenSjeit ausgerechnet 
Am meiften aber mürbe ein fibollinifcher Spruch er mögen, ber mit ^inbeutung 
auf 3rriebrich ausfagt: „Unter ben Böllern mirb es ertönen: er lebt unb er 
lebt nicht;" fein SEob füllte baraach ein oerborgener fein. Als nun bie Nachricht 
oom SEobe bes Saifers erfcholl, ba, fo gefteht uns ©ruber Salimbene, habe er 
als $oa<hite felbft lange nicht glauben lönnen, baf? er mirflich geftorben fei; 
benn obmohl er ber Kirche genug ©öfeS jugefügt, maren hoch bie ©rroartungen 
Oon ben furchtbaren Schlägen, bie er ihr als ©orläufer bes Antichrift beibringen 
follte, noch nicht erfüllt ©rft als unfer ©ruber mit eigenen Oh* cn aus bem 
SDhtnbe bes ^ßapfteS ^nnocenj IV., ber $u Ferrara bem ©olfe prebigte, ben 
lob bes fiaifers oerfichern hörte, begann er allmählich unb mit fchaubember 
©nttäufdjung baran ju glauben. |>ätte griebrich, fo urteilt er, ©ott unb 
feine tir<he als guter ßatholif geliebt, menige §errfcher mären ihm gleich ge* 
mefen; aber Alles, maS gut unb trefflich an ihm mar, oerbarb er, inbent er bie 
Äirche oerfolgte; barum marb er bes Reiches entfett unb ftarb eines böfen 
SEobeS. 

So ber italifche ©arfüfjermönch. ©Johl burch feine manbemben OrbenS* 
brüber mürbe ber ©laube ber ^oadhiten an ben fortlebenben Äaifer nach Deutfeh* 
lanb oerpflanjt ©in öfterreichifher Dichter, ber juerft oon griebrich’S ©er* 
fchmiitben fpricht, beruft fi<h noch auf bie ©älfthen: bie einen fagen, ber Äaifer 
fei geftorben unb begraben, bie anbern, er lebe noch irgenbmo auf ber meiten 
©Jelt; maS bie ©Jahrheit, miffe er, ber Dichter, nicht So ift nach bem gelben* 
buch auch Dietrich oon ©em oerfchmunben, Diiemanb meijj, mo er hingefommen 
aber ob er tobt fei. Auf beutfehem ©oben aber nimmt bie ^riebrichsfage 
überall eine freunbliche, fprapathifche ©eftalt an. §\ex ift ber Äaifer nicht ber 
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Serfludjte unb bas Ungeheuer, hier erfcheint er »ielmehr als ber »on |>afj uni* 
Suth ber Pfaffen Serfolgte. ©r hat heimlidh ©uropa »erlaffen unb mit feinen 
©e treuen weit jenfeits bes SWeereS gelebt, »eit feine Aftrologen ihm fdhwereS 
Unheil geweiffagt, falls er bliebe. Ober er hat fidj, non Sann unb Unterbiet 
»erfolgt, an einem Öfter tage ber Seit entzogen, in einem Salbe auf ber $agb r 
inbem er fidj »ermittele eine« gingerleins unfidjtbar machte; feitbem h at ifjn 
niemanb gefehen unb niemanb wetfc, ob ihn bie toilben Spiere gefreffen ober 
ob er noch lebenbig fei. Oann aber fnüpft fid§ an fein Serfdhwinben bie 
AuSficht, bie Hoffnung, ber fefte ©laube, bafj er toteberfe^ren , gegen Pfaffen 
unb ÜKöndje loSgehen, baS 9tei<h aufrichten unb ber Seit ben ^rieben geben 
werbe. ©r wirb bem beutf^en Solle pr meffianifc^en ©eftalt ©o 1 jatte einft 
bas römifd^e Sol! an ben Oob bes faif er S iftero nicht glauben wollen unb feine 
Sieberfe^r put ©djredfen feiner geinbe erwartet, fein »ermeintlicheS ©rab 
fehnfücfjttg mit Slumen fdjmütfenb, wäfjrenb auch bie ©Triften an eine iRüdffehr 
ihres SerfolgerS aus ber §ölle glaubten unb an bie Schredfen beS AntidhriftS, 
bie er bringen »erbe. 

$n trüben unb »erwirrten feiten tritt bie meffianifdje Hoffnung, ber 
©laube an einen naljenben ©rlöfer oft mit überrafdjenber Äraft/ her»or. Oie 
p)eite ^älfte beS 13. $ahrhunbert's, nicht nur bie fogenannte faiferlofe $eit 
bezeichnet in ber beutfdjen ©efdfjid&te ein Abfterben ber alten träfte, eine 
gä^renbe Unruhe foldjer, bie neu enqwrfeinten wollen. Oie fleinen Witter unb 
Süßinifterialen gehen nad) unb nach p ©runbe, in ben (Stabten ergebt fith 
überall ber Äampf pnfdjen iRath unb ©emeine, neue Schichten bes nieberen 
SolfeS machen fid^ geltenb, oft unter heftigen ^Bewegungen. Oer faif erliche 
Sftame, ben man fi<h feit $ahrhunberten an ber Spifee ber Nation gebadet, ift 
erlofdjen. Oa fnüpft bas Sol! an ben lebten »ollen taifer an, feine ©eftalt 
lebt nidjt nur in bunleln (Sagen fort, fie erfteljt, wenn auch unter £äufdjung 
unb Aberglauben, leibhaftig unb in »oller Sir!li<h!eit. ©S ift bie «ßeit ber 
falfdjen ^riebrtdje , bie ben SolfSglauben ausbeuteten wie im römifdjen Üdeidhe 
bie falfdjen Jerone. äftan weif; »on »ier bis fedjS falfdhen ^riebridhen. Oer 
erfte taufte in Sicilien auf, ein ©remit, ber bem »erftorbenen Äaifer fehr 
ähnlich fah, ein Serfjeug ber bortigen Sarone; SUianfreb aber lief? ihn greifen 
unb unter Smartem hinridhten. Aber ber 1284 in ©bin auftrat, h a * ä^ei 
$ahre lang ben Reifer gefielt, hielt eine Art £>of »on ©eiftlid^en unb öaien 
um fidh unb würbe »on einer Anph* bon dürften unb Stabten als Äaifex 
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anerfannt, bis er enblid) in ©efelar als Schwarafünftler unb tauberer oer* 
brannt würbe. Selche Slllgemeinheit unb Sraft beS populären ©laubenS gehörte 
baju, bafj einer bei Daufenben unb £aufenben Anhang finben fonnte, ber fidj- 
nach 34 $ah* cn für ben im 56. ÖebenSjahre entfehwunbenen Äaifer auSgab t 
SRadh feiner Einrichtung fott fidj oon feinen »erhalten heften nur ein Heiner 
©ein oorgefunben haben ; baS fei au$ (SotteS Äraft, fagte baS ©olf, er werbe 
noch leibhaftig bleiben unb bie Pfaffen auSjagen. Äu<h bie $oachtten in Italien 
hatten an ihn geglaubt, italifdje dürften unb Stäbte ©efanbte nach Deutfchlanb- 
gefchitft, um fi<h oon ber Sahrheit ber tunbe ju unterrichten. Einige ^h^ c 
fpäter gab fi<h gu ßiibetf ein alter 2ftann für ben oertriebenen Saifer aus, auefy 
hier fiel baS gemeine ©olf ihm gu, er würbe aber enthüllt unb erfäuft 
1295 warb au ©fjlingen ein falfd^er griebridj ergriffen unb verbrannt 

Seitbem gieht fi<h ber Äaiferfpuf wieber in baS beftheibene ©ewanb oon 
(Sage unb Propheaetung jurürf. Sie aber werben in jeber (Epoche lebenbig, 
in welcher ber nationale unb ghibellinifche ®eift beS beutfehen ©olfes fräftiger 
feine Schwingen regt. Seit 1324 ber ©ann gegen öubwig ben ©aiem 
gefchleubert, bie öänber unb Stäbte, bie ihm anpängen würben, mit bem $nter* 
biet bebroht worben, war ber alte Stampf jwif epen iReicp unb Stirne oon Steuern 
eröffnet £ef tige Parteiungen im Sftöncpswefen führten unb erpifeten ben Streit 
Äucp fefct blieb baS ©olf ber Stäbte trofc ber fanatifchen Aufrufe, mit benen 
bie päpfte oon Äoignon hegten , bem tönigtpum, ber weltlichen Gewalt treu. 
E>ier unb bort oerharrten bie Stäbte jepn $apre lang im Unterbiet, ohne es ju 
beachten, ober fte awangen auch wohl bie (SJeiftltcpfeit, 2ßeffe ju fingen unb bie 
Sacramente ju fpenben. Stber baS §aupt beS SReicpeS geigte fiep fcpwanfenb 
unb elenb, in fcpmäplicper Sßeife bereit, fiep au bemüthigen unb bie erbarme 
lichften Sünbenbefenntniffe abaulegen, weit entfernt oon ber ftaufifchen Energie» 
Das regte baS 5Rationalgefüpl ber beutfehen gewaltig auf, surnal ba nun bie 
Sturfürften an bie Spifce ber Cppofttion gegen päpftliche Slnmafmng traten. 
Der ©egenfönig, tarl oon ÜRäpren, blieb ohne Anhang, 1346 traf Subwig 
oon 5Reuem ber ©ann mit ben fchrecflichften ©erwünfepungen, im $apre barauf 
ftarb er. 

Da, fo ergählt uns ber Sttöncp oon ©intertpur, oerfieperten oiele SIRenfcpen 
aller Ärt, bie ©orte ber Propheten fälfchlich beutenb, faifer gebrich H. 
werbe mit großer EeereSmacpt wieberfommen, um bie entartete Kirche au beffern. 
®r mufj fommen, fagten fte, unb wäre er in taufenb Stürfe aerfepnitten, ja au 
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©taufe oerbrannt; benn ©ott will es fo in feinem unabänberlidpen Ütatpfcpluffe. 
(Sr toirb in bie ^errlidpfeit be§ SfteidpeS gurüeffepren, er wirb beut armen SBeifee 
ben reifen SDtann gur ©pe geben, bie Tonnen oerpeiratpen unb bie üDtöncpe gut 
<£pe anpalten, ben Sittwen unb SBaifen beiftepen unb alle ßtereeptigfeit erfüllen. 
Oie Pfaffen aber wirb er furchtbar »erfolgen unb bie üütöndpe, guinal bie 
Sftinoriten , bie einft feine ^einfee waren, oon ber Srbe »erjagen. @r wirb 
mit einem großen £>eere über ba§ $D2eer gieren unb auf bem Oelberg ober an 
einem bürren Saume fein Üteid) nieberlegen. 

3Ba§ uns pier ein ©pronift ergäbt, flingt benn auep meptfaep aus ber 
Oicptung jener $eit wieber. ©§ napt eine ftürmifepe $eit — fo weiffagt ein 
SDJeifterlieb — gwifdpen ben beiben Häuptern ber ©priftenpeit wirb fid^ ein 
großer «Streit ergeben. SBirb aber ber StampfeSfturm alfo groß, baß 9tiemanb 
ipn rnepr fann füllen, bann !ommt Staifer ^riebriep, bann fäprt er einper burep 
<$otteS SBillen. lieber baS ÜUieer wirb er fahren unb feinen ©cptlb an ben 
bürren Saum Rängen, baß er wieber grünt, unb baS peilige ©rafe wirb er 
gewinnen. Oann aber wirb Triebe werben in ben Sanben unb auf ben Seften 
unb bie Seit wirb ^reube pafeen. Oie Reiben werben bem Staifer untertpan 
werben, ber $uben 8ift wirb er nieberlegen „unb aller Pfaffen SDtofterfcpaft". 
Oie Stlöfter wirb er gerftören, bie Tonnen in bie ©pc geben, baß fie 26ein unb 
Storn bauen müffen, bann lommen gute $apre. 

Unb in „©ibpllen SBetffagung" peißt es fepr äpnlicp: 

®S turnet nod) bar gue mol, 

2)e§ got ein teifer mefen fol, 

®ai bat er begatten in [inner gemalt 
Unb git im (giebt ipm) traft manigoalt. 

^riebriiß wirb er genannt, er fammelt ba§ cpriftliipe Sol! um fiep unb gewinnt 
bas peilige ©rafe jenfettS beä üßeereS. Oa fiept ein bürrer Saum. SBenn 
Äaifer ^riebridß feinen ©dpilb baran pängt, wirb ber Saum wieber grünen, 
bann werben wieber gute $apre lommen unb e£ wirb in aller SBelt wopl fiepen. 
Slucp bie ©eiftlicpen, bie fonft allemal »erjagt ober tobtgefcplagen werben follen, 
nehmen na cp unferem ©ifepllen * Oicpter an ber fröplicpen gufunft tpeil: ben 
Sfaffcn wirb ipre 233ür big feit wiebergegeben, bas Sol! gewinnt fie lieb unb 
wertp, jeher begeprt iprer £epre unb ^3rei>tgt r unb nur ein ©taube wirb bann 
unter allen SWenfdpen fein. 

Oer elenbe, bür re Saum feprt «uep in anberen ©agenf reifen wieber; 
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meiftenä fte^t er im 3ftorgenlanb. Oftan bat ihn mit altbeibnifcben Sorftetlungen 
in Serbtnbung bringen toollen. 2tbcr fd)on alten cbriftlicben ©intern ift ber 
©ebanle oertraut, baß burd? ben ftreuveätob (S^rifti am ©tamrn beä ^ol^eS 
baä £olv abgeftorben, baß aber im $otj auch baä öeben oerborgen geblieben. 
SDKt bem Stufbängen beä ©cbtlbeä wirb roobl baä’ SUeberlegen unb Seiten ber 
Saffe nadj erfochtenem ©iege bezeichnet ©er bürre Saum aber unb baä Stuf* 
Rängen beä ©cbtlbeä, obwohl nur 9ieben^üge, haften boeb an unferer ©age 
mit auffatlenber ßäbigleit 

©agegen ift eä ein ber ©age beä 14. ^a^rbunbertä noch unbef amtier ,3ug, 
baß ber ®aifer, ber Seit entrüeft, gerabe in ber ©iefe eineä Sergeä b au f e - 
©iefe Sorftellung läßt ft<b nicht früher na^toeifen als bei Johann tftotbe, ber 
um 1440 eine tbüringifdhe (S^ronif fc^rieb. Unb auch ba ift fie noch feineätoegS 
in ber befannten Seife auägebilbet ©er ©aplan, ber in bent ©tauben an bie 
Sieberfunft beä Äaiferä eine neue, ^eitnlid^ unter ben Stiften f ortf c^let^enbe 
Weberei fief>t, toeiß nur, baß ber Äaifer „toanbern", faulen folle ju Siffbaufen 
auf bem müften ©c^loß, aber auch auf anberen wüften Surgen beä Steiges, unb 
laffe fidj zu fetten f eben unb rebe mit ben ßeuten. (Sä ift aber immer berfelbe 
iJaifer griebricb EL, ber Triebe ftiften toirb unter ben dürften, ber eine SDieereä* 
fa^rt machen unb baä ^etLige ©rab gewinnen toirb. Natürlich toirb biefeä 
©agen unter ben Leuten oiet älter fein atä unfer Sericbt barüber, unb too ber 
Äaifer biämeilen umgebt, ba muß er auch eine Häufung b«ben. Äber er gebt 
bo<h notb um, er fdbläft noch nic^t am ©teintifcb, fein Sart ift noeb nicht feft* 
gemachten. Unb man weiß in ©bringen recht toobt, baß er au<b auf anberen 
.Verfallenen 9teicbäburgen toanbert. 

^n ber ©b at finbet fi<b bie (Sntrücfung oon §elbengeftalten unb ibr $or(> 
leben in einem Serge in ber ©agentoelt ber oerfebiebenften Söller toieber, ber 
©djtoetjjer unb Söbmen, ber ©änen unb ©canbinaoen, ber (Snglänber unb 
(Schotten, ber ^ßerfer, ja ber Slmerifaner. Uebertaffen mir eä aber ben regten 
©agenforfchem, biefe entrürften gelben aller Selttbeile auf einen Raufen 
gufammenguriiden. ©er beutfebe Soben allein ift überreich an Sergen, bie oon 
«Sage unb üütärcben belebt toorben. Sor allem aber toirb, toa§ bem Solle groß 
4inb mächtig unb bem lebenben ©efdhtecbt entf^tounben erfebien, am liebften in 
baä innere oon Sergen oerfeljt. ©a »obnen nun felbft bie alten ©ötter, 
Vumal Soban mit bem langen toeißen Sart Unter bem alten ©cßloffe gu 
<SJeroIbäed im Saägau häufen ber bunten ©iegfrieb, SibuKnb unb anbere 
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gelben ber 33orgeit; finb bie DeutfiJjen einmal in Ijöchfter 9iotf) unb am Unter* 
gang, bann werben fie tjetfenb fjeroortreten. 

So!jt mögen fid^ im Saufe ber ^a^r^unberte Sagen foldjer 2trt mit ber 
Staiferfage gemifdjt haben. $tm meiften aber ift es Start ber ® rofe , ber 
93egtimber beS ÄaifertljumS, beffen ©eftalt mit ber fjriebrichs, bes lebten 
wahren SaiferS, mehrfach gufammenfliefjt. §ier haftet bie nämliche Sage an 
Start, bort unb bet weitem häufiger an gtiebrich; mitunter finb an einem Orte 
bie fagenben Seute fetbft oerfdhtebener Meinung. Stuch Otto ber ©ro§e unb 
Start V. werben bisweilen genannt. $m Obenberge in Reffen ift es Start ber 
©rojje, beSgleidjen eben bort im ©ubenSberge. $tudh gu Nürnberg auf ber 
33urg in ben tiefen ^Brunnen hat Start firfj oerftucht; ba ift fein S3art burdj ben 
Steintifdj, geworfen, oor bem er fifet. $m ©udenberg unweit beS fränfifdjen 
©emünben ift es ein Staifer fdjtechthin, ber mit feinem £>ecre bort oerfunfen ift; 
er fifct an einem 50ifd» , um ben fein 23art wächft: ift er breimat ^erum* 
gewachfen, fo wirb er mit feinen Öeutcn wieber fjerauSfommen. Der aber unter 
bem Sieget bes pfätpdjcn Drifets fifct, ift Staifer griebrid§. ©benfo ift er es, 
ber in ber ftelShöhte bei StaiferStautern fdjtummert; bort §at ihn einer, ben 
man an einem Seit tjinabgelaffen , in einem gotbenen Seffel fifcen fe^en „mit 
einem graufamen 33art" ; er fann nicht fterben, bis ^erufatem burd) einen 
Staifer ben dürfen entriffen unb ihr fReich geftürgt ift. 

©efonbers reich fjat bie Sage ben UnterSberg bei Salzburg auSgeftattet, 
hier ft^eint fie ben witben unb riefigen ©eift ber Ätpennatur p ahnten. SDtag 
eS nun Start ber ©rofje ober ^riebrtch fein, er fifct bort tief im Reifen , bie 
gotbene Strone auf bem Raupte, bas Seester in ber f)anb, umgeben oon feinen 
gelben unb Staaten. 3tu<h bort ift ihm ber graue $8art fc^on met>r als 
zweimal um ben Dif<b geworfen. Sirb er pra britten 3Ral bie lefcte ©de 
erreicht haben, bann tritt bie jüngfte 3 e ^ btefer Seit ein. Stuf bem Salferfetb 
am <$ufje bes ißerges wirb eine blutige Schlacht gefebtagen, unb gwar jenen Dag, 
an wettern ber Staifer feinen Sdjilb an ben bürren Birnbaum hängt, ber bort 
ftelft unb atsbatb wieber grünt Da läuft Stiles pm fanpfe fyingu unb es 
wirb ein fo fdhredticheS Stutbab, bafj ben Streitenben bas 33tut oom ^ufjboben 
in bie Sdhuhe rinnt Der $tntid§rift er fd^ eint, bie ©ngefyofaunen ertönen unb 
ber jüngfte Dag ift angebrochen. 3utefct aßet werben bie böfen oon ben guten 
SRenfdffen erfc^tagen. 

Die grofje ©ntfd^eibungSfd^tad^t unb bas ©nbe ber Dinge bringen unfere 
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fagenfunbigen ©ehrten mit feer Ijeibntfdjen ©ötterbämmerung fees Sorbetts p* 
fararaen, in melier feie Seit untergeben wirb. Äu«b finb fie überzeugt, bajj 
feer aus feer Srefe feeS SergeS pr ©df/Iacht bctoorgebt, Weber Starl noch ^rie* 
bri<b noch einer feer entfdjwunbenen gelben, ©igfrieb ober SDietridj, öielmebr 
Soban felfeer fei SDtag fein, baj? uralte SSorftettungen feer Ärt mit feer Staif er* 
fage pfammenfloffen. Sir erinnern uns aber, wie f$on jene Qpadjiten $rie* 
brich EL in SSerfeinfeung mit feem Änticbrift bringen, wie baS beutfdje SBolf ftets 
in feem ©lauben gelebt, bajj feer feit griebrich’S Stob abgebrochene Stampf , feer 
J^fa^r^unbcrte lang im SBorbetgrunbe feer Seltgefchicbte geftanfeen, feer Stampf 
gegen Sälfdfe =» unfe Sßfaffentfeum feer ^rortfefcung unfe feeS ÄbfchluffeS harre unfe 
jwar bur<b einen großen unfe mastigen fiaifer, wie er auch ein Stampf fein 
wirb gegen feie Reiben unfe pr Siefeererobenmg feeS heiligen ©rabeS. 

$n anfeerer Färbung, freunblicb, traulich, faft gemütblich b at fitb 

Staiferfage unter feen Scwobnem feer ©ülbenen Äue um feen Stiffbäuferberg 
localifirt, wo feie krümmer einer faif erlichen Sßfalj unfe DeidjSburg an alte, 
beffere feiten gemahnten, wo bis pr lutberifcben Deformation ein gefeierter 
SallfafertSort feie ÜRenfd&en , pmal feie Stbüringer, pfammenfübrte. §ier im 
SBerg alfo, in feen er fich felbft oerflu^t bat, fifet Staifer gebrich an einem 
fteinernen Stifdj, ben Stopf in feer §anb baltenb, rufeenfe ober fchlafenfe. ©ein 
SBart ift ihm burcfe feen Stifdj bis auf feie $ü£e geworfen. 6r nicft ftets mit 
bem Stopfe unfe prinfert mit feen Äugen, als ob er nicht recht fdjliefe ober halb 
aufwachen wolle. SDenn man meint, bafj er oor feem jüngften Stage fich erbeben 
unfe fein »erlaffeneS Staifertbum aufs Deue antretcn werbe, Stonftantinopel, 
^erufalem unfe feas heilige ©rab gewinnen. SDann werben alle ©briften 
Te Deum laudamus fingen unfe mit lauter ©timrne rufen: Staifer ^riebricb ift 
gefommen! £)ann wirb feer bürre Saum in ©riechenlanfe grünen, an ihn wirb 
Per fromme, heilige Staifer feinen ^amifch benfen unfe feinen ©efeilb baneben, 
griefee wirb fein in aller Seit unfe feaS golbene Zeitalter erfcheinen. — $n»» 
poifeben aber fifct er feort fchlummemfe unfe träumenfe. ©in ©cbäfer, feer ein ihm 
gefälliges ßiebdjen gepfiffen, feurfte btnabfommen; ihn fragte feer Staifer , ob feie 
Dafeen noch um feen Serg flögen, unfe fea er ja antwortete, fagte feer Älte: nun 
nuifj ich bi^ noch bnnfeert $abre fchlafen. 

Äüe ©agen, feie feort feas S3olf oom Staifer erzählt, zeigen ihn in einem ge»« 
wiffen traulichen SSerlebr mit feen armen Leuten, pmal feen Ritten oon Stelbra 
unb Stitleba. ®er ©efpenfterfpu! nimmt hier local feaS treuherzige Sefen fees 
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tljüringifchen ©olles an. Unten im SBerg ftrahlt SltteS oon (Solb unb ßbel* 
ftein — £)inge, bie bern armen £fyiirtnget nur in £rauut unb Sage oor<* 
fchweben. 316er auch SBJaffen, Hamifche unb fogar ©üdjfen hat ber $aif er bort 
in $ülle, gasreiche Stoffe ftantyfen um fein (Befolge ; barait toirb er eben baS 
heilige (Sr ab erobern, ©ingetne Öeute fönnen gut guten Stunbe ^erabfommen 
unb baS alles fehen, fie werben bann meift mit (Bolb befdjenlt. Äu<h fommt 
wohl ber Äaifer einmal heraus, gumal wenn ihn ein Schafhirt mit ber Sacf* 
pfeife locft- Stnbere Sagen geben bem alten Saifet feine freunblidje, tangluftige 
Tochter gur (Scfellfchaft; auch fie ift gut gu ben Broten ber nahen ^Dörfer. 
SBetbe lieben bie SDlufif unb finb banfbar, wenn wanbembe üftujtfanten beut 
alten taifer um Sttitternacht eins aufgefpiett ilftehrmals auch erfc^eint in 
folgen Sagen bei bem ßaifer feine StuSgeberin, gelegentlich toirb fie als fttau 
Holle begeidmet. gramer aber ift es ber Äaifer ber armen unb reblid^en öeute, 
an bem im Öanbe ber $bt)üe bie mefftanifd^en Hoffnungen hängen. 

Unb gewifj ift griebrich II. ber üJZann im Äiffhäufet, nicht ber ©arbaroffa. 
$war ben ^Dorfbewohnern , bie oon ihm fagen, ift biefe $rage gu gelehrt; fic 
nennen ihn, wo nicht Sagenforfdjer ober £ouriften ihren SBife bagugeben, 
fdjlechthin ben alten Saifer ober $aifet ^riebtidj. Slber wer bie UeberKeferung 
burch bie ^ahrhunberte im ^ufamntenhange »erfolgt, bem lann fein 
gtoeifel auffommen. 3lu<h ben Sitten oom ßiffhäufer h at ; footel idj 
fehe, oon jenem Johann SRothe, ber feiner guerft gebenft, bis tief ins 
17. ^ahrfjunber t , D'iiemanb für einen anberen gehalten als für fjrtie* 
brich II. SDann erft beginnen ^>al6getehrte bie ^rage gu erwägen, welcher 
ber g-riebriche wohl gemeint fei, wobei fie felbft auf griebrich in. geraden, oor 
beffen ©3ieberfehr (Sott baS 9teich befehlen möge. $ür ben 9tothbart fpradj 
unb entfehteb gutefct nichts anbereS als eben fein burch ben©einamen notorifcher 
©art Seit nun gar 9iürfert feine öielgefungene ©allabe „$)et alte ©arbaroffe, 
ber Saifer griebcrich^ oeröff entlieht unb feit bte ©rüber (Stimm ben Stothbart 
ihrer Sagenfammlung einoerleibt, fehlen er fi<h fein fftecht auf ben ßt ff häufet 
gefiebert gu haben. 

jDemgemäfj ift benn auch ber wetjje ober graue ©art ber richtige, ben ber 
Sitte aus bem Siffhäufer trägt, ben er bei feiner SBieberfehr aufweifen ntufj, 
nicht ber rothe. 5Den befannten Streit um bes $aiferS ©art, ben ich 
nicht umhin fann aufgurühren, begieht $acob (Stimm im beutfehen Wörter-» 
buch auf bie Äiffhäuferfage. Stber um bie $arbe bes ©arteS fann es fich 
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nicht mehr banbeln, ^öc^ftcnö barum, ob bet 93art bem Sitten burch ben £if«h 
ober um ben Xifcb ^erum gemachten ift. 

©S foftet oielletdjt einige Ueberwinbung, einer £rabition ju entfagen, 
bie uns feit jungen $af)ren eine gewohnte unb liebe, bie Don bitbenber unb 
bidjtenber Shtnft gleicfifam gewetzt worben. £>ier aber tauften wir für ben 
rotten 33art bes erften bie ungleich bebeutungSDoüere ©eftalt beS 3 weiten 
grriebrich ein, bes lebten oollen ÄaiferS, bes gewaltigften SßorfämpferS ber 
mittelalterlichen Seltmacht gegen bie ^riefter^errfdjaft. Dun erft 0 erfteben 
wir unfere «Sage wieber gang: fie ift un« nicht mehr nur eine romanttfcfje 
Schwärmerei, fonbern fie ift entftanben, lebte unb lebt mit bem ^ulsfdjlage 
ber Station, fie beutet auf bie größten ©enbungSjtele beS beutfchcn SJolfeS. 

Saturn eben bie fiets erneute 2 ßieberbelebung ber Mferfage in ben 
oerbängntßoollen ©podjen unferer ©cfrf)ichte. 2 Btr faben ibr prophetif djes 
Sluftaudjen jur 3«* ÖubwigS beS SBaiern. Deue ©puren treten wäbrenb bes 
fachlichen ©«hisma hewor; wieber fehlt ber ßatfer, ber bas Slergerniß mit 
macbtooller §anb heilte. Voller noch wirb bie (Erinnerung jur 3 C ^ unferer 
Deformation, ^n Äarl V. hoffte mancher ben erftanbenen Saifer ju feben; 
wohl waren ihm bie üBfacbt unb bas politifdje ©enie in bie SBicge gelegt, 
aber bem' rollcnben 58lute ber beutfcben Nation war er frcmb. Shirj »or 
tfutljcr’S Xobc unb beoor ber fcbmalfatbifcbe Srieg lo$bra<h, jeigte fidj auf 
bem wüftcn ©«hloffe beS ftiffbäufer ©ergeS ein armer alter ÜJlamt mit oer» 
filätem £>aar unb oerftörtem Siefen, ein ehemaliger ©cbneiber aus ßangen* 
falja, ber in unfdjulbig erlittener Sterferbaft wabnwifcig geworben. SllSbalb 
liefen bie Üeute ber Umgcgenb in ©«haaren auf ben ©erg unb riefen, Äaifer 
^riebri«b fei erftanben. £ie unglaubhaften Deben gingen über ihn, als b a & c 
er lateinifd) über bie faifcrlicben Decbte gefproeben, oerftebe alle 72 ©praßen, 
bie ©ott gegeben, uttb begleichen, ©raf ©iintber oon ©djwarsburg befahl 
ben SDenfdjen feftsubaltcn uttb $u oerbören, ließ ihn aber Weber etfäufen noch 
Derbrennen, oielmebr als ungefährlichen $rren lebig geben unb zeitlebens mit 
einem ©nabenbrot i}\roerforgen. 

Öange finb bann bie Da ben um ben Sßerg geflogen unb bat ber ftaifer 
gcfcblafen, bas rechte ©innbilb ber unfäglicben bcutfdjcn’ ©ebulb, welche wartet 
unb wartet unb bod) ihr 3 iel nicht oergißt. $n unferen greibeitsfriegen ift 
oftmals feiner gebaut 3 u mal bie ^ugenb unb bie Dichtung flauten in ber 
Dotb ber 3eiten unb in ber glaubenSoollen Slhnung einer großen 3ufunft 
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nadb bern ßaifer aus, ber als ^üfjret an bie Spi|e träte, $n jene geit, ins 
jQfa^r 1813 gehört Slüdfert’s ©allabe, bie bas ©ilb bcS fdjlumntemben, tatfers 
in niete taufenb ^er^en geprägt I)at. Sieberum fett 1848, fett ber erneuten 
«Strömung bes beutfdjen ©inljeitsbranges, warb ber taifer mit immer ftürmif euerer 
unb immer fefterer Buüerfidjt erwartet Sen jiingften Sagen enblidj war es 
oorbeljalten, mit Äugen ju flauen, was fidfj unfer befcpeibeneS Sßolf fed&S $aljr* 
bun bette lang nur im Sraume ju wünfdjen gewagt, was eS im bilbtidjen 
©ewanbe ber Sagenbidfjtung erwartet Sir fatyen ben Älten im weiten ©art, 
aus bem §aufe ber $rtebttcf)e. Sir faljen, wie dürften unb ©öfter beutfdfjen 
©lutes i^m pftrömten, als bie Srommeten jum Kampfe gegen Sälfdjlanb 
riefen, wie bie oerfammelten ^rieftet 3 er [toben, als ber bröfjnenbe Stritt ber 
beutfdjen Ärieger erfdjoll, wie ber Dberpriefter gu fftom, ber eben erft bie £>anb 
nadj ben Ättributen ©otteS auSgeftrecft, in madjtlofe ©efangenfdjaft fanl. 
Senn nadj ber alten Seiffagung füllte ber faifer ja „bie Pfaffen ftören", 
foHte er ja audj ben ©eiftlidjen ifjre Sürbigfeit wiebergeben, bafj bas Sßolf 
fie lieb unb wertlj gewinnt unb nur ein ©laube wirb. §aben wir nun 
uudj bas ©lutbab ber Sage erlebt unb wie beS ifteidjeS §>errlidjfeit wieber 
.aufgeridjtet worben, fo werben audj ber oerljetfiene Triebe unb bie neue 3 e ü 
nidjt ausbleiben, wenn ber Saifer feinen Scpilb an ben bürren ©aum bängt, 
bafj er wieber grünt unb ^rüdjte treibt 
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4}od)geel)rtt ämwfenfce! 


5Die grojjen £fjaten beutfdjen <$eifte§ unb beutfdjen OKutljeS, beren he* 
wunberabe $eugen wir futb, rühren nidjt auSfäliejjlidj oon $>enen tyer, wel» 
djen wir an erfter Stelle bafür p banfert f>aben. SDaft wir £>eutfdje enblidj 
nadj fo ötelen ^afyxljunberten einig pfamnten fielen, bap Ijaben audj jene 
gelben int SReidje ber tunft unb SBiffenfdjaft mitgewirft, bie längft ein %e* 
ineinbefifc aller beutfdjen ßanbfdjaften unb leucfytenbe SSorbilber für alle beut* 
fdjen Stämme geworben finb. So füljrt bie £)an!barfeit aus ber gewaltig 
gen ©egenwart mtS ftetä wieber in oergangene faxten prütf, ba bas gefät 
noarb unb feimte, was neu auf gegangen ift unb grüßte p treiben 
beginnt. 

$ene $aljrael)nte, welche in ^ranfreic^ bie grofje 9?eoolution unmittel* 
bar oorbereiteten , t>aben ©eutfdjlanb einen reidjen tranj oon äftännem ge- 
braut, welche bie SCBiffenfdjaft in neue 33aljnen lenlten. $u ©nbe ber fedfoiger 
3fa§re finb bie beiben |)umbolbt’S ( in ben fiebrigem Sftiebu^r tmb (Sari Witter 
geboren. £>as eine $aljr 1785 braute brei .Q5eleljrte oon weiteftem 9tufe: 

SDaljtmann, SÖoecf^ unb $acob ®rimm. So begrünbete fidj, wäijrenb man 
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briiben in gewaltsamen Umgeftaltungen fi<h »erfülle, allmählich in £>eutfch* 
lanb bcr friebthe Neubau ber beutfchen SBiffenfd^aft. Son bcn genannten 
tarnen ift feiner fo befannt wie ber 9?ame (Srimnt. £>ie Mnber* unb 
|>au§mätchen , non ben (Sebrübern (Srimnt herausgegeben , finb in alle beut* 
fdjen Raufer gebrungen, baS beutfdje Sörterbucß oon $acob unb Silhelnt 
(Srimnt ift für Obermann gef Trieben, rief befprocfien unb hoffentlich 9>tan* 
dhent befannt, ber fonft nicht gerabb in Sörterbüchern p blättern pflegt. 
Unb wer auch etwa nur ben erften Sanb bes großen 9tationatwerfS auf ge* 
fdjlagen unb einen Stibf auf bie beiben ernften unb ntilben <55efidE)ter gemor* 
fen hat, bie uns bort itn Silbe entgegentreten, ber bringt, füllte ich meinen, 
eine freunbiidje «Stimmung mit für Silles, wag biefen tarnen angeht, ber 
ja auch in ber potitifchen (Schichte einen hellen Mang hat. ÜDtärchen frei* 
lidj unb ein »ietbänbigeS SBörterbuch f feinen auf ben erften Slicf wenig mit 
einanber gemein p haben, -ättärdjen, eine gauberwelt für groß uub flctn 
erhließenb unb' bie Slufzeichnung unb Schreibung unzähliger beutfeher 
Wörter, möchte man meinen, fei etwas feljr Ser hi ebenes. $eneS forbere 
etwas Dom ^Dichter, bies, bas Sßörterbuch, alles Slnbere als poetifhe Stuf* 
faffung, oielmehr nur flareS Serftänbniß, fdjarfe Seftimmtheit , reiche Se* 
lefenheit. Sie es bennoch fommt, baß berfelbe 3Jiann SeibeS unb noch fe^x 
öiel SlnbereS in feinem (Seifte trug unb geftaltete, wollen wir erwägen unb 
es oerfuchen, uns annäßernb ein Silb jener geiftigen Serfftätte ju machen, 
in ber einer ber größten (Setehrten unferer $eit, ja ein in üielem Setracfit 
unöergleichlic^er Vorher unb ebler 3Rann mit feftem Sinne lange ^abte 
hinburch waltete. 

©inen beträchtlichen S^eil feines SebenS hat uns $acob (Srintnt felbft 
behrieben mit jener (Einfachheit, bie ben (Srunbjug feines SefenS ausmacht, 
©r war eines heffihen Amtmanns Sohn, in §anau geboren, oon neun Mn* 
bem, unter benen feefes p reifen fahren gelangten, baS zweite. Stuf ihn folgte, 
nur um ein $ahr jünger, fein Sruber Sithelm, burch (Steichheit beS Stre* 
benS ihm fo eng oerbunben, baß bie beiben Srüber mit furzen Unterbtedjun* 
gen ihr ganzes Seben unter einem SDache zubrachten. 11 $aljre war $acob 
alt, als hm 1796 ber Sater, bamats in Steinau, ftarb. Sei ben befchränf* 
ten Mitteln ber SOhitter mußte eine £ante in ©affei helfen, baß bie Änaben 
bie bortige Schule zur Sorbereitung auf bie Unioerfität befudhen fonnten. 
$n Marburg ftubirten fie bann 9te<htswiffenf<haft, unb hier fanb $acob ben 
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einzigen ÜJlann, beffen Sinflufj auf feine gange ©ntwitfelung er fein Seben 
lang banfbar rühmte, ben bamals noep jugenblicpen großen $uriften o. ©a= 
»ignp. Durcp biefen, bem er burdj Stfer unb ©efepief Slcptung unb Qu* 
neigung eingeflögt fiatte, fant iprn guerft man cp felteneS SBucp gu (SJefic^t, 
burep ipn gelangte er 1805 gu einem längeren Slufentpalt in ‘fkeris, um 
feinen ßeprer bort bei beffen gelehrten Arbeiten gu unterftüpen. Die reifen 
@d)äpe ber 93ibIiotpe! waren in ^3artS $acob ©rimnt’S |>auptfreube. Docp 
lehrte er 1806 peirn, um nun feine ßaufbapn im furpeffifepen ©taatsbienft 
angutreten. Sr erhielt „ben 9tcceg beim ©ecretariat bes ÄriegScoIlegiums" 
mit 100 21) Ir. ®epalt unb fungirte mit ^ßuber unb 3°Pf bis gum Sin* 
bringen ber ^rangofen unter bem 2itel „ÄriegSfecretär". Docp wiberten 
ipn biefe ©efepäfte an, unb trofj beS ©djmergeS, ben er als Deutfcper über 
ben Umfturg aller Sßer^ältitiffe empfanb, war es für ©rimrn eine Srlofmtg, 
als er oon bem importirten fertig fronte als beffen "ißrwatbibliotpefar 
mit angefepenem Sepalt angeftellt würbe. 2) er Siffensburft be§ neuen ®e* 
bieterS war nief^t ber 91rt, feines 33i61iotf)efarS Dienfte fonberlicp in Slnfprucp 
gu nehmen. Defto mepr 3«* blieb biefem für eigene ©tubien übrig, bie 
nun immer entf epiebener ber ^oefie, oor Ment gerabe im ©egenfafc gu bem 
perrfepenben ^rangofentpum ber öaterlänbifcpen Dichtung, in iprer älteren 
^eriobe unb bem beutfepen 911tertpum überhaupt, fiep guwapbte. Srft bie 
bewegten 3;apre ber SefrciungSfriege unterbrachen bie cmfige Arbeit. 9iacp 
ber 9tücffepr bcS Surfürften unb bes $opfeS warb ^acob ©rimrn peffifeper 
SegationSfecretär im Hauptquartier ber Murten, fpäter beim Songreg in 
Sßien. 2)er fcplicpte junge 3Kann paßte wopl wenig in bie ©efellfcpaft ber 
Diplomaten, Sr flagt in feinen 2agebücpem über bie troftlofe 3eitbergeu^ 
bung. SBon allen ben gaplreicpen 2peilnepmem am Songreffe war er wapr* 
f cpeinlicp ber eingige, welcper feinen Mfentpalt in 2Bien benufetc, um ©la* 
wifcp gu lernen, ein SBiffen, bas ipm halb in mepr als einer Segiepung 
nüfclicp würbe. Sftepr war ©rimrn in 'ißaris an feinem ißlapc, wo er im 
Aufträge bes preugifepen ©taatSfanglerS b. narbenberg beutfepe, oon ben 
^rangofen entfüprte 33ücpcrfcpäpe mannpaft reclamirte. 93on ba an liegen 
ipn bie lieben Sßücper niept wieber los. Die beiben Srüber würben an ber 
S3ibliotpel in Saffel angeftellt unb füprten oon 1816 — 1829 ein ^eben 
ftiller gefammelter Arbeit. 9ticpt Silles freilich war in Saffel ibpllifcp. 911s 
ber ©ibliotpef bie Spre gu 2peil warb, unter eine anbere DberaufficptS* 
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bef|örbe, nämltdj aut er bag hirfürftlixhe Dberhofmorfcholtarat, geftetft p wer* 
ben, forberte bieg eine befonbere äbfdjrift beg umfaffenben Südjerfatalogg, 
wib 1 V 2 ^aJ^re foftbarer gcit mutten biefer Saune geopfert »erben. 3 U 
bem hohen ©ehalt ber fonft oerwünfdjten ^ranpfenjeit brauten eg bie treuen 
Reffen in biefer ihrer §eimat^ nie wieber, fo bat felbft 9tahmnggf orgen 
nfcfjt augblieben. Unb bemtodh nennt $aeob ©rtmrn biefe 3eit eine felige, 
benn jte gewährte ihm reidje ÜJhtte für eigene Arbeiten. Sei SBeitem bie 
meiften beutfdjen ©eiehrten fitib mtb waren Unioerfitätglehrer, unb fidjerlich 
liegt in bem Serufe wtffenfdhaftlidjer üUittthetlung unb Unterweif ung, fo wie 
in bem täglichen Serfefyr mit ber ftrebenben 3fugenb eine $ütte oon Slnre# 
gung. Slber für bie Stüber ©rimnt, bie eine faft ganj neue SBtffenfdjaft 
aufpbauen unb eine unüberfe^bare SDZaffe beg ©toffeg pfamraenptragen, 
p fidjten unb auäpntt^en Ratten, war biefe nicht all gu feljr unterbrochene 
SRute bur<h nidjtg änbereg p erfefcen. $n bief er ©affeler ©tille jinb bie 
©ebanfen für bie meiften jener großen 28etfe gereift, bie nach unb nad) an’g 
2ngeglicht traten, unb oiele non ihnen auggeführt. @o lieb war ben Srü* 
bern bie ^eirnath, bat fie 1817 einen 9hif an bie neu gegrünbete Unioerft* 
tat Sonn augfdjlugen. Stber alg 12 3<ihte fpäter nadj einer entpfinblid^en 
3urütffe^ung oon ©eiten ber Ijeffifdjen Regierung ihnen ein SBirfunggfreig 
in ©öttingen angeboten warb, nahmen fie biefen an. $n unferer leidet be* 
weglidjen 3eit begreifen wir eg !aum, wie fdjmer ben Srübern ber Urnpg 
oon ©affel in bag nur wenige HMlen entfernte ©ijttingen warb, wie un* 
gern fie ben Ijeimifdjen Soben oerlieten, obgleich in ©öttingen treue ^reunbe 
unb gadjgenoffen ihrer warteten. 44 3<*h* c a *f° fühlte ©rimnt, alg er 
fein erfteg Sehramt antrat. @r war überhaupt leine lehrhafte Statur. 
„Seffer lernen als lehren", lautete fein ©prud?. ©r freute fidh beg ©toffeg 
felbft, ben er bearbeitete, er wieg biefen fammt ben ©ebanfen, bie er in ihm 
weite, ben Sefenben ober ^örenben oor, wie ein ©ammler bie geliebten 
©tücfe, bie er pfammengebradjt h at f freilich nicht, ohne bie grofjartigften 
©dhlüffe baraug p phen. Stber bag ©eftalten, ©liebem, ^heilen unb 
3ufdmmenfajfen, bag Stnpaffen an bag Serftanbnit beg Slufnehmenben, worin 
bie Äunft beg Sehreng befteht, lag ihm ferner, ©egen jebe Ärt oon ©pfte* 
matif empfanb er eine oielleidht übermäfige Abneigung, ©o fornmt eg, bat 
beibe ©rimm’g — benn in biefer ^infidjt waren bieSrüber nidht fehr oer* 
fdhieben — immer mehr ©eiehrte alg Sehrer geblieben finb, obwohl eg na* 
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türXid^ feineSroegS an empfänglichen Naturen gefehlt ^at r bie auch aus ben 
münbltchen Vorträgen ber trefflichen üftänner wichtige Anregungen in fidh 
aufnahmen. @S ift befannt, wie biefe ©öttinger $eit, btS bahin eine glüdf* 
liehe unb namentlich bnrdh bauernbe greunbf (haften, bie fi«h bort anfnüpften, 
gehobene, ein burefjaus unerwartetes @nbe nahm. Sönig @mft Auguft trat 
feine Regierung beS ÖanbeS |>annoocr 1837 bamit an, baf er bie 4 ^afjre 
torher oon feinem Vorgänger anerfannte, oon allen Veamten befdhworene 
SBerfaffung aufhob. SftathloS unb fchwanfenb lief baS Öanb ben ©ewaltftreidh 
über fich ergehen. Die Unioerfüät ©öttingen aber hielt es für ihre Pflicht, 
nidht gu fdhweigen. ®S erfolgte ber ^ßroteft ber fteben ^ßrofefforen, lauter 
DRännem oon ^öc^ftem Anfeljen in ber Siffenfdhaft, oon benen wir ja fo 
glüdflidj finb, einen in unferer 3Ritte gu haben. Dte Vrüber ©riram warm 
nnter ihnen. Alle traf bie fofortige ©ntlaffung aus ihren Aemtem, $acob 
©riutm mit gweien Anberen überbieS noih bie Söeifung, bas Sanb .jpannooet 
binnen breien Sagen gu oerläffen. Sie $acob ©rltftm, ber fonft am poti« 
tif^en geben fidh . nicht in befonberem !Dtofc betheiligte, biefe barnals gang 
Deutfdhlanb mächtig betoegenbe Angelegenheit auffafte, h®t er felbft in ber 
Keinen Sdjrift über feine ©ntlaffung in feiner fernigen «nb innigen Seife 
gefagt. „SBebet nach ©eifall gelüftet hat mir, noch oor Sabel gebangt, als 
i«h fo hagelte wie ich raufte." „Denn wofju finb ©ibe, wenn fie unwahr 
fein unb nicht gehalten werben füllen?" Diefe beiben Ausfprüche geben bie 
Summa beS ©angen. ©S ift bie Stimme beS ©ewiffenS, es ift echt bentfehe 
<8ewiffenhaftigleit , welche biefe SRänner in einer $eit trauriger ^altungS* 
loftgleit antrieb, mit ©infepung ihrer gangen Stellung einfach ihre ^Bürger* 
Pflicht gu erfüllen nnb bamit ein Veifpiel gu geben, baS nicht oerloren ge-* 
blieben ift. 

Als Vertriebener mufte $acob ©rimm in feinem ©eburtslanbe eine 
Zuflucht fudhen. Drei $ahre foimte er in ©affel fidh wieber gang in feine 
Arbeiten oertiefen, bie ihn halb über bie erlittene Unbill tröfteten. Der 
Söiffenfdhaft aber nnb bem beutfdhen Volle brachte biefe Ämtsentfefcimg ben 
Vlan gum beutfdhen VJörterbmh ein. Denn ber ©ebanle, ben beiben ©ttmnt’S 
eine lohnenbe Arbeit gu oerfdhaffen, war ber äufere Antrieb gu biefem gtofen 
in Seipgig entworfenen unb oon hiet aus fortgeführten Unternehmen. Doch 
füllte glütflidherweife ber äufere Anlaf halb fortfaöen. gebrich Silhefra IV. 
madhte in biefem wie in anberen fräßen gut, was in früheren $ah*en 
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fe^lt war. @r gewann 1841 beibe SBrüber für bie berliner Sftcabemie. $tt 
efjrenüoüfter SJeife würben fie berufen, fie Ratten, wie aüe 2tcabemifer, baS 
fHecbt, Sortefungen an ber Unioerfität p galten, ohne aber burdj irgeitb 
weiche SSerpflid^tungen bap in ber freien Serwenbung ihrer 3 e ü öefdjtänft 
p fein. 

@o begann ber tef§te, mehr als 20 jährige Stbfdjnitt in 3>acob ©rintm’S 
£eben. 

@S war ein großer Sag für bie ^Berliner Stubentenwett, als 3aco& 
©rimm feine Sßorlefungen eröffnete. ®r war es nicf>t gewohnt, oor einer 
fo großen 3 u5 ^örerfc§afi p fprechen. Die ^Bewegung beS ipersenS, baS bei 
ifjrn ftets febr lebhaft fdjlug, hemmte ben $tuß feiner ©ebanfett. ■Jiadj 
einigen Sä^en trat eine tangere ißaufe ein, aber oöttig ruhig unb firatenb 
blidfte ber fKebenbe in bie tafianienbäume oor bent fünfter, unb tautlofe 
Stitte Ijerrfdjte unter ben ^unberten, bis er baS 355 ort wieber gefunben 
batte. $m $abre 1846 unb bann wieber 1847 trat nadj bent SBeifpiele 
anberer fogenannter SBanberoereine eine ©ermaniftenoerfaramtung pfantmen, 
beftimmt, aüe ber beutfeben SSorjeit pgewenbeten ©etebrten in fidj p üer^ 
einigen, perft in ^ranffurt, bann in £übecf. Das waren wobt bie Sage, 
in benen $acob ©rimm, bent geborenen ißräfibenten biefeS SereineS, bie 
bödjfte unb freubigfte Stnerlennung p Sb eit warb. ©S war ein unoerge^ 
fidler Stugenbticf, als in Sraoentünbe bei Öübcct, wo ein ^eftntabt oeranftat* 
tet war, bie ©rimm’S wieber mit Dabtntann an einem Sif^e faßen unb 
$acob ©rimm bei einem Srinffprucb Stngefidjts beS beutfeben ätieereS beut 
alten greunbe gerührt, in bie Krme fiel. @S waren Stunbett ber reinften 
»atertänbifdben ©rbebung, benen noch lein Sftißftang beutfeben Räbers beige* 
miftßt war, wie er im fotgenben $abre f° fatb fi<b einfanb. Do<b andf 
1848 burfte ber beutfdje 2Kann in ber ^ranffurter üftationatoerfanuntung 
nicht fehlen , wo er inbeß im Kampfe ber Parteien fitf> wenig wobt füllte 
unb fetten baS SBort ergriff. 

Die große mobeme (Stabt Söerlin war ^acob ©rimm eigentlich fefjr 
frembartig, aber halb fanb er bie guten Seiten heraus, richtete fi<b fein 
Öeben in feinem Sinne ein unb arbeitete fo rafttos wie immer. Seine 
Suft an ber Statur trieb ihn oft in ben Sbiergarten, beffen entlegenfte Steile 
er gern burebftreifte , nnb wer ihn bort in tiefes Sftacbbenfen »erfunfen 
luftwanbeln ober auch, etwa in einem Suche btätternb, bureb bie öinben 
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ber Kcabemie guctlen fafj, wirb auch, ohne oon ihm ju wtffen, oon bcm 
2ftanne mit bcm glänsenben ©lief unb ben bis in’S h*t c Filter raffen 
^Bewegungen ben (Sinbrucf einer mehr als gewöhnlichen ^ßerfonlic^feit baoon* 
getragen fjubm. £5aS ®rimm’f<h c £>aus war ein gaftlidj geöffnetes, unb 
$acob’S ßimmer tonnte 9tiemanb betreten, ohne eines freunbüchen (Srnpfan* 
geS unb erfrifchenbet Anregung fidjer ju fein.' 2>r 75jährige füllte noch 
ben <2chmers erleben, feinen 23ruber Silhelm gu ©rabe ju geleiten, £)rei 
^ahre fpäter, am 20. (September 1863, erlag er felbft einer furzen Äranf* 
heit, liebeooll gepflegt oon ber eblen ^rau unb ben fönbern feines Arabers, 
bie ihm ein eigenes $auswefen erfefeten. 

£)ie «Summe feines wiffenfchaftlichen StrebenS befchreibt uns $acob 
©rintnt felbft mit folgenben Sorten: „$n bie rauhen Sälber unferer 33ot= 
fahren fudjte ich einjubringen, ihrer eblen Spraye unb reinen Sitte lau* 
fdjenb. Seber bie alte Freiheit beS 33olfeS blieb mir oerborgen, noch ba§ 
es f<hon, beoor beS ©hviftenthumS Segen ihm nahte, finnigen, ^er§lic^en 
Glauben ^egte. ;< (SS finb bamit bie ^auptfeiten jener Siffenfcljaft berührt, 
bereu Segrünbung aus bürftigen Anfängen bie grofje £hat feines Gebens ift, 
ber Siffenfdjaft oom beutfehen Sllterthum. SBebeutenbe wiffenfchaftliche 
Schöpfungen, namentlich ^iftorif * Philologie, Jommen nur baburdj gu 
Stanbe, ba§ jwifchen bem ftorfdjenben unb feinem Stoffe eine $rt oon 35er* 
wanbtfchaft befteht. 33ei $acob ©rimnt war bies in ^o^cm ©rabe ber f£att. 
Ottag er nun beutfehen ©lauben unb beutfehe Sagen, ober beutfehe Sitte unb 
Spraye behanbeln, überall ahnen wir, berfelbe SSolJSgeift, welcher jene 3tn* 
fchauungen unb formen h^oorbra^te, ift auch in bem £)arftellenben lebenbig, 
fo fehr wie in irgenb einem Sohne ber beutfehen (Srbe. 33erwanbteS wirb 
unabläffig ju einanber gesogen. So ift ©rimrn immer oon inniger $reube 
SU feinem ©egenftanb ergriffen, unb biefe greube t^ eilt fiep oon felber bem 
Lefenben mit. (Sine fcheinbar troefene Unterfucfjung, ja eine blofje Äufsäh* 
lung erhält bei ihm einen eigentümlichen, man Jann fagen, poetifchen 9teis- 
€h ne fofe^e nie oerfiegenbe Luft, ohne bie ^eiterfeit ber Seele, bie baraus 
entfprang, wäre hoch auch ihm wohl ber f^letf erlahmt, beffen er beburfte, 
um fo ©ewaltiges auSsuführen. ®ie beutfehe Sllterthumswiffenfchaft, sw 
(Snbe beS oorigen $afjrhunberts nur eine Liebhaberei weniger 33ücherfreunbe, 
fteht nadh bem STobe ber ©rimm’S reich entwicfelt unb in mehrfacher £>in* 
ficht als SDtufter für oerwanbte 33eftrebungen ba. darauf ruht ja eben ber 



3«co& (ftrintm. 


8 

gtojje 3ufammenpang bet Siffenfd&aften unter einanber, ba§ iebe bebeuten* 
bete Seiftung in einer oon iljnen, audfj auf anbere oorbilblid$ einroirft. 35er* 
fudjen wir in biefem ©Urne uns Har gu rnadjen , in welker Serbinbung 
^acob ©rimm’S ganges (Streben mit einigen ^auptridjtungen not unb neber. 
if)m fteljt. 

$n bet fogenannten ‘ißeriobe ber EufHärung unb wätjrenb beS langer. 
EbfdjnitteS, ba bie ^f>iIofopf>ie bie erften ©eifter unferes SotJeS raetjr als 
Eltes befd&äftigte, mar für bas fttüerc ßeben ber 35ölfer in fernen ^fafyrtjun* 
betten wenig ©rapfängtiüjleit einer ber erften, wetdjer erfannte , bajj es 
audj aujjetfyalb ber gefaulten ©ebanlengänge ber ©etefjrten unb aufeet ber 
mef)r ober weniger funftooüen £)id(jtung eingelner f)odjbegabter ÜJtenfdjen eine 
Seit bes 3>nfenS unb ©mpfinbenS gab, war gerbet. Sei iljm finben wir 
gelegcnttüp tieffinnige Sorte audfj über bie Sorgeit ber beutfd^en ©pradjt. 
„Zieles ift oerfunfen", fagt er, „wir müffen es wieber empotfjeben", „in 
unferen ©prattjwurgeln ift matenbe ÜJhifil". Sei if)tn beginnt bie Unter* 
fdfjeibung oon ÜÄatur* unb ßimftpoefie. ®iefe Meinte gingen auf bei ben fo* 
genannten SRomantiJern. Riefet Jam bie 3«t, ba man bas anfprudjstofe Sieb 
beS ©Knitters, beS grifdjers bei feiner Arbeit, ber 2Jhttter an ber Stege 
emfig Ijeroorgog, ba man ein fernigeS ©prüd&wort bewunbern, an einem alt* 
öäteriftfjen SraUdfj ©efatten finben lernte, unb bie, fo fdjien es wenigftenS, 
weniger gebunbene ißoefie beS Orients wie beS SWittdalterS ber claffifdjen 
gegenüberfteüte. 3>iefe Seftrebungen fjaben auf bie Stüber ©timm, bie mit 
einem ber fünften föomantiler, Edfjirn oon Emim, eng befreunbet waren, 
wefentlidj eingewirJt. • 

Eber es geigt fidj nodfj ein gang anberet 3“f ammcn^ang- griebttä) 
Euguft Sotf fjatte gu önbe beS 18. Qfa^unbertS ber ^itologie guerft 
ljöljere 3i^ e geftedft unb buwJj feine tief einfd^neibenben Unterf Übungen 
über $omer gegeigt, wie bie gepriefenfte Ortung beS ©riedfjenoolteS etwas 
gang Enberes fei, als bas Ser! eines eingelnen „©enies", mit bem man bis 
baljtn glaubte auSJommen gu fönnen. Sitfjelm oon fmmbolbt würbe oon 
ba aus gu Unterfud^ungen über bas Sefen ber menfd^lid^en ©eifteSfraft an* 
geregt, bie iljn oor Ettern auf bie getjeimnifjootlfte unb unmittetbarfte Se* 
tljätigung bicfer ©eifteSfraft bei ben Sölfern, bie ©pradfje, führten. @s 
waren Eufgabeu gefteüt, beten Sbfuug nur begonnen warb. üJKan forbexte 
eine Siffenfdjafi , bie bas gange Eltertljusn nad& ben oerf djiebenften ©eiten 
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unb in allen feinen Äeußerungen umfpannte. Säljrenb man aber bei biefer 
gorberung wefentlidj nur an bie griedjifdje unb römifdfje Seit badete, erfüllte 
fie fid) ungeahnt auf einem wenig beamteten (Gebiete. £)aS ctaffifdöe Älter* 
tljurn, baS Solf im Äuge Ijatte, ift fo unenblidj oielfeitig , baß es fjödjftens 
burdj ein gufamraenwirfen SSicter in jenem großen ÜÜiaßftabe burdjforfdjt 
werben fann, ben man nun anlegte. SBon ben großen ctaffifd&en Biologen 
unb Ärdjäologen fjaben bie umfaffenbften unb oielfeitigften , wie Seldfer, 
SSocdfl), Dttfrieb 3Jiüder, es nic^t oermod^t, ben oerfdjiebenen Seiten ber 
antifen Seit, alfo ber Spra<Jje, ber rebenben unb bilbenben Jhrnft, bem 
Glauben, ber (Sitte unb bem Staatsleben, au<ß nur annäljemb gleidjmiißig 
gerecht ju werben. Äudj fie waren bod) immer nur in feilen bes großen 
Gebietes wirflid^ Ijeimifdj. £aS beutfe^e Ältertfyum bagegen, bem bie bil* 
benbe Äunft unb ein entwicfeltes politifdjes öeben faft ganj abgeljt, unb 
beffen Literatur nidjt fo maffenljaft ift, fonnte fdjon eljer oon ber eminenten 
Äraft eines ©injelnen umfparatt werben. Unb biefe Ijeroorragenbe Straft 
ftedfte in gacob ©rimrn. 2ßan barf es auSfpredjen. (£r ift gleidjfam bas 
Urbilb eines ‘ißljilologen, wie man iljn feit Solf fudjte. greilidj ^atte audj 
er feine Sdjranfen. ©r blieb infofern föomantifer , als iljn bie bunllen 
Anfänge ju jeber geit meljr reiften als bie Ijede Erfüllung. Äber bemtodj 
l>ai er fid) oon einem gewiffen Streben in’S Unbeftimmte unb föegellofe, baS 
in feinen früheren Ärbeiten peroortritt , mefyr unb raeljr loSgemad&t. 
me^r id& midj befdjränfe“, fdbrieb.er 1820, „befto größeren ©rfolg fpfire idj 
bei mir.“ SDiefe Sefdjränfung war freiftdj, an bem SSermögen Änberer ge* 
raeffen, riefige ÄuSbeßnung. $>enn felbft über bie beutfdjen ®rensen hinaus 
gu ben Romanen, Slawen , ginnen ju fdjwetfen, fdjeute er fidj nie. üDen 
Söegriff beutfdj jog er fo weit, baß audj ber ff anbinaoif dje korben unb baS 
Ängelfädjfifdje unb ©nglifdje mit hinein gehörten. Äber er ftedfte ftdj überall 
beutlid^e 3iele unb oerfolgte biefe mit jener nie raftenben Ärbeitsluft, bie 
iljn nie ©erließ. SSor Ädern befdjäftigte iljn bie Spraye, bie fdjon als 
Sftittel ju adem Seiteren bie erfte Stede einttaljm. Äber baneben erwudjs 
tfjnt bie „beutfdje SK^ologie“. $nbent « oereinjelte Stotzen über beutfdjen 
©Jötterbienft fammelte, oor Ädern aber ben Spuren beS beutfdjen Reiben* 
tljums in Sagen unb SWärdjen nadjging, bedfte er Ijier eine unenblidje güfle 
auf. SDie Sitte unferer SBorfaßrcn oerfolgte er befonberS in alten fltedjts* 
gebräudjen , bie ^ßoefie oorjugsweife in ber ©attung, bie am wenigften oon 
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einzelnen ÜÖJenfdjen gemacht werben fann, im ©poS, über beffen wahres V$e= 
fen er bie tieffinnigften unb treffenbften Auffdjlüffe braute. £)ies Alles 
fonnte nur gelingen burcf) eine Eingebung an ben ©toff, wie fie wohl nie 
größer ba gewesen ift unb faum ohne jenes lebenbige Sffationalgefüfjl, baS 
©rimrn’S gefammte ^orfdjung befeelt, erreichbar war. 5Die oielfeitigfte 9te= 
ceptimtät war bei ihm mit ber ^bd^ften ißrobuctioität oerbunben. „2Öo Sie 
baS Alles h e ^ a ^ en f weiß fchrieb ihm einmal fein greunb Fachmann. 

Allerbings lag in biefer Art gu fdjaffen auch manche ©efaljr. $acob ©rimnt 
arbeitete rafch unb ohne gu feilen, ©o beburfte fein ©Raffen bringenb bes 
©orrectios fritif^erer ©eifter , unter benen eben Fachmann heroorragt. ^tuc£» 
traf es fich glücflich, baß SBilhelm ©rimm, weniger fiihn unb umfaffenb, 
aber auf bef djränfterett gelbem fein unb forgfältig, bem oerwegeneren $acob 
gur ©eite ftanb. $acob ©rimm ift offenbar ba am meiften an feinem 
ißlafce, wo baS unbewußte ©ciftcsleben unferes Volles in betracht !ommt. 
Vielleicht oerführte ihn baS, biefem unbewußten ©eifteSleben hie unb ba einen 
weiteren ©pielraunt angumeifen, als ihm gebührte. Aber ein ©ebiet bes 
VolfSlebenS giebt eS, baS fo gut wie gang biefer Sphäre bes Unabfichtlichen 
unb Unbewußten anheimfällt. gur Sprache, bie er rebet, trägt ber ©ingelne 
burch bewußtes ©Raffen fo gut wie gar nichts Ijingu. £>ie Spraye empfängt 
oielmehr ber ©ingelne oon feinem Volle als eine ihn wef entlieh binbenbe 
unb beftimmenbe SDfacht. ©ie ift in aller ©tille oon ungegäljlten ©enera* 
tionen gefdjaffen. .fpier alfo, auf bem ©ebiete ber ©prache, fonnte $aeob 
©rimm jene feine gjauptridjtung am beften bewähren. §ier hat er in ber 
£Jjat baS |)öchfte geleiftet. SCßie er bie beutfdje ©pra<he im innigften 3u» 
fammenhange mit bem geben unb ber 2Crt unferes Volles auffaßte, fo ha* 
9iiemanb auch nur annähemb irgenb eine Sprache gu ergrünben gewußt. 
£>arum bleibt feine „beutfdje ©rammatif", obwohl nic^t gang gu ©nbe ge* 
führt, unbeftritten baS bebeutenbfte feiner Söerfe, ein Söerf, oon bem man 
fagen fann, baß 50 $ahre nach feinem erften ©rfdjeincn gwar oieles barin 
enthaltene oon ber unaufhaltfam fortfehreitenben ASiffenfchaft überflügelt ift, 
baß aber auch wefentlidje barin gegebene Anregungen, bie weit über bie 
beutfdje Sprache hinausgingen, noch fc# nicht oöHig ausgebeutet finb. ©ben 
beShalb wirb es geftattet fein, auf biefe bebeutenbfte ©eite oon ©rimm’S 
Sirfen noch etwas genauer eingugeljen. 
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$afjre 1819 fjatte $ean ©aul gang tut ©inne feinet $ett unfete 
liebe beutfdje üflutterfprad()e gurn ©egenftanb ton ©erbefferungSoetfudjen ge=» 
madfjt. SDaS üftorgenblatt enthielt ©riefe bes geiftteid^en ^umoriften, in 
benen biefet unter Anbetern jenem 8 ben Stieg erflärte, meines mir in ber 
SJfttte gufammengefefcter S Örter wie ©lüdfsfinb, fnmgerSnotlj, SiebeSbienft 
gu [preßen pflegen. $ean ©aul tonnte in Dielen hätten einen ©cl^eingrunb 
für fidfj andren. 2öaS ©lüdfs, Jüngers ift, fteljt jeber: ber ©enitiD ber 
Sörter ©lüdf, junger, aber einen ©enitiD Siebes Don Siebe fennt unfere 
©pradje nidjt. ^otglidj, fdjloß $ean ©aul, fort mit biefem wiberfimtigen 
©djnörfel! 5Die Antwort bes „§erm SriegSfecretär ©rimrn", wie iljn $ean 
©aul nennt, ift begeic^nenb für beffen gange Stuffaffung ber (Sprache. @ie 
gipfelt in bem ©afee; „$ean ^ßaul’S Sieget ift gängtidj falfdj, weit er bie 
«Sprache wie etwas Don Jjeute betrautet.* liefen ©aj 5 „bie «Spraye ift 
nichts Don Ijeute" tonnte man als üftotto über ©rimm’S grammatifepe 
©Triften fe^en. ©ofitiD gefaxt, enthält er bie gorberung, baß bie erfte 
grage eines $eben, ber über ein SBort ober eine ©Sortform SluSfunft fudljt, 
fei es audj innerhalb feiner SJiutterfpradje, bie fein muß, wie fafi es früher 
bainit aus ? ®iefe ©infidjt fdjeint ungemein nalje gu liegen. Unb bodp Ijatte fie 
Siiemanb Dor $acob ©rimm beftimmt in fidj auSgebitbet. ©iS gu Anfang 
bes 19. ^apr^unberts gab eS in ber ©eljanbtung ber ©praßen eigentlich 
nur gwei ©tanbpunfte. $Der eine war ber rein entpitifdje unb bamit praf* 
tifdfie. 9Jian lernte ©Söttet unb ©Sortformen nur gu bem 3wedfe, fich mit 
einem fremben ©ölte, fei es münbltdj ober burdj ©ermittelung ber ©djrift, 
in ©erbinbung gu fefeen. Stuf bie ÜJiutterfpradje, bie wir ja Don felbft Der«» 
fielen unb fpredjen, würbe biefer ©tanbpunft gar leine Slnwenbung finben. 
®er anbere ©tanbpunft ift ber pljitof opfyif dj'e. 2J?an fragte breift nadj bem 
warum, nadj ben ©rünben bes ©prahgebraudjs, ja man brang mit jener 
Secfljeit, burdj bie fo oft ber ^Dilettant fieh Dom Senner unterfdjeibet, guber 
testen grage naep bem Urfptung ber menfcJjlidjen ©pradlje überhaupt Dor. 
£>b biefe Don ©ott gefdjaffen ober Don ben SUienfcfyen erfunben fei, bas war 
ein SieblingSproblem bes 18. $af>rl)unbertS, unb ©iete glaubten alles ©rnftes 
es mit einer fteinen Sieilie Don @d§luf folgerungen enbgüttig löfen gu tönnen. 
Sein ©Sunber, baß über unfere SDiutterfpradje $eber fid) einbilbete mitreben, baß 
ÜJiancper fie burd^ fein auSgetlügelte ©orfdjlüge meinte oerbeffem gu tönnen. 
grriebrtdfj ber ©roße, befamttlidj fein fonberlidjer ©erefirer bes jDeutfdjen, baS 
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ihm plump uub unfein erfchten, gab unfern ©intern Den SRath, bes oolleten 
ÄlangeS wegen jebem ^nftniiio auf ett ben SSocal c beijufügen, alfo lebe«, 
fragen« , ftatt leben, fragen gu fagen. ©lürflidjerweife würbe biefer Äatl) 
non 9?ieraanb befolgt. 

Äurg oor jenem (Streit über baS £ war eine anbere fpradfoerbeifembt 
9tidjiung, bie ®eutf^ümelei , biefe ßarricatur wahrhaft oaterlänbtfcben 
(Sinnes im Schwünge, imb nie^t fo gang unbegreiflich benn felbft im testen 
Sommer gingen bie Sogen gegen alle ^rembwörter in unferer Sprach 
giemlich ho<h* 3Ran wollte alfo bie fjrembwörter mit (Stumpf unb Stiel 
ausrotten, hatte d ^ er bamalS fo wenig wie neuerbingS eine Ähnung ton 
ber (Sdjwierigfeit , bas grtembe oom ^eimifc^en gu unterfc^eiben. So würbe 
felbft bas Sort SRafe oerpöiti, weil man fidj einbilbete, es fei aus beut la* 
teinifcpen nasus entlehnt. ÜDtan braute bafür Ijödjft gef^macfooll baS Sott 
„©efühtScrfer" in SSorftplag, womit man freilich crft recht ins Unbeutfdje ge* 
rieth benn ber gweite iöeftanbt^eil beS Sorte» (®rler) ift gerabe roirfltcf) 
ein grembwort, baS wa^rfc^einli^ mit bem lateinif^en arcus, Sogen, ju* 
gufammenljängt. $u folgern Treiben ftanb nun ftacob ©rtmm im ooüften 
©egenfafc. 3für ihn ift bie ^Beobachtung bie Seele ber Spradjforfchung. 
^eftguftellen, was früher war, unb barauS gu erleunen, wie bas, was ift, ge* 
worben ift, war fein 3^- bie Spraye oerfenfen will er fiep, oon i^r 
lernen, nicht fic pofmeiftem, ^reube am (Sinpeimif^en unb ®<hten werfen, in* 
bem er es in feiner üßannidjfaltigfeit aufbetft, nicht ben Sädjter fpielen, ber 
ängftlidj auf paßt, baj? man nicht irgenb einen oon beS %adjbars harten 
übergefatlenen Äpfel aufgreift. $n feiner tieferen Äuffaffung oom Sefen 
ber Sprache fonnte ©rirnrn, wie wir fah&i, an £erber anfnüpfen. Stoch gerbet 
oerfolgte S. o. ^umbolbt eine mehr fpeculatioe, aber in ber hohen Ächtung 
oor bem in ber Sprache fi dj befunbenben ©eiftesleben mit ©rimm gufammen* 
treffenbe föich&mfl- Sir wiffen, baß ^acob ©rimm burdj eingelne Schriften 
Sifljelm oon $umbolbt’S lebhaft angeregt würbe, dennoch beftehen gwifdjen 
beiben gorfchern wichtige Unterf^iebe. $acob ®rimm geigt nicht ba feine 
Stärfe, wo er allgemein fprachlidje fragen behanbelt. Seine weit oerbret* 
tete fleine Schrift über ben Urfprung ber Sprache enthält oiel Sdjönes unb 
Sinniges, fteljt aber ohne 3weifel weit gurürf gegen bie großartige, weit um* 
fchauenbe Seife, in ber fotdje Probleme oon S. o. ^umbolbt behanbelt wer* 
ben, ben fettfamer Seife $acob ©rimm in jener Schrift gar nicht berürf* 
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fitptigt. 35icl tiäfjcr ßerwanbt war feinen Veftrebungen bte neu begrünbete 
oergletcpenbe ©rammatif. Orei $apre oor bent erften ©rfebetnen ßon $acob 
©rimm’S beutfeper ©rammatif trat f^ranj Vopp mit feiner ©rftlingSfcprift 
pettor. Vopp erwies mit §ülfe bes SanSfrit ben weiten .gufammenpang 
ber bebeutenbften europäifepen Sprachen, barunter auch beS Oeutfcpen mit 
bent inbifepen unb perfifepen Orient unb begann jene tief einfepneibenben $er* 
legungen ber Spracpformen in ihre Elemente, bie man nidjt unpaff enb 
©praepanatomte genannt pat. Oie grojje Vebeutung biefer Dichtung pat 
©rimm ßon Anfang an erfannt unb ftef> beftänbig mit ifyc in Verbinbung 
erhalten. 91ber feine 3iel e waren bodj aud) baoon ßetfepiebene. ©rimm will, 
wie er felbft fagt, ßon unten nod) oben ßorbringen, baS b e ^ »on ber reifen 
ERanmcpfaltigfeit ber einzelnen ©praßen §u bem, was ßielen unter ihnen ge* 
meinfam ift, währenb Vopp ßon oben nach unten fortf «breitet, baS b^fst ßon 
bem fieper erfannten ©emeinfamen aus bie Vielheit , in bie es zerfiel, be* 
trautet. Veibe ^Richtungen bebürfen nothwenbig einanber, beibe treffen ju» 
fammen in ber biftorifepen VetracptungSweife. Slber währenb bie ßerglei* 
epenbe ©rammatit fi<b ßorjugSweife in frühen, jenfeits alter gleichzeitigen 
Ueberlieferung liegenben ^erioben ber SpracpgefChicpte bewegt, hat es bie 

©rimm’fchc ^orfepung mit fpäteren, burCb Oenfmäler bezeugten feiten z« 
thun. Unb faft unüberfehbar ift ber ©ewinn, ben $acob ©rimm burep feine 
bie beutfeben Sprachen im weiteften Sinne umfaffenben, fie bis in ihre 
feinften Verzweigungen ßerfolgenben Unterfucbungen ber SpracpmiffenfChaft 
überhaupt zugeführt hat. 

$hm ßerbanfen wir bie beftimmte ©inficht in bie Slrt, wie Sprachen 
örtlich unb zeitlich fich gliebem. VJaS ER unb arten ober Oialefte finb, hatte 

oor ihm Eliemanb flar erfannt. OaS Vorurteil ift noch jefet nicht ganz 

ausgerottet, ein Oialeft fei gleichfam eine ßerborbene ober rohe Sprecbweife. 
9(ber $acob ©rimm hat gezeigt, bafj ERunbarten — wie bies febon ber 

Etame paffenb auSbrücft — ßielmehr bie natürlichen Varietäten einer Sprache 
unb an fiep ebenfo berechtigt finb wie bie natürlichen VruCptheile eines 
Volles, bie Stämme. SRunbarttiChc formen haben alfo für ben SpraCpfor* 
feper unter einanber ßöllig gleichen Slnfprucp auf VeaCptung. Stllerbings gept 
aus einer ber ERunbarten bei höher entwicfelten Völfern im Saufe ber $eit 
bas bope @ut einer ßon allen Stämmen anerfannten SChriftfpraCpe perbor, 
für «ns bas ^oChbentfcpe, baS befanntlicp erft feit ber EteformationSzeit biefe 
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Stellung fidj errungen Ijat. s Jtad) ©egrünbung einer folgen allgemeinen 
S<hriftfpra<he bleibt ber ©ebrauch ber Oftunbarten oorguglweife auf bie 
weniger gebilbeten ©otflflaffen bef^ränft unb erfdjeint baljer, namentlich ba 
oietfadj ©olfl* unb ^c^riftfprad^e burefj einanber gemengt; werben, in um 
northeilljaftem Sichte, wä^renb alle! wirftidj ©olflthümliche, all natürwüch* 
figer Slulbrucf bei ungefdjulten Sprachlebenl, bie Siffenfdjaft gang oorgugl* 
weife angieht. 

©er örtlichen üDZannidjfaltigfeit fteljt bie geitlidje gur Seite. £)ier 30g 
$acob ©rimm mit f^arfen Striaen bie bret großen ‘ißerioben bei 
beutfdjen: Stlt=, Mittel* unb ^Tieufjocf^beutfc^ unb tfjat, wal mehr fagen will, 
bie tiefften ©liefe in ben ©ntwicfelunglgang unferer Sprache überhaupt, 
©er alten Spraye, unb niefit blofj ber beutfdjen, ift bie finntidje ^üüe bei 
Mangel, bie ©untfjeit ber oodtönenben ©ubungen eigen, bie im Saufe ber 
feiten mehr nnb mehr abnimmt, ©ent gothifchen tuggonö entfpricfit unfer 
jungen, wir toben h^ifet auf Slltho^beutfii lopemes, fie falbten salpö- 
tun. Sin biefen oolttönenben Sautgebilben bei ©othifchen unb Slltbcutfchen 
hatte ©rimm eine befonbere greube, unb bo<h war er weit baoon entfernt, 
biefen Sprachperioben ben ©orgug oor jüngeren gu geben. @r erfannte Diel* 
mehr mit bem weiten ©liefe bei großen gforfcherl, bafj in ber $erftörung 
biefer fdjönflingenben aber fdjwerfälligen formen ein ^ortfehritt liege, ber 
gortfdjritt oom Sinnlichen gum ©eiftigen, unb bajj jüngeren Spradjperioben 
burch beftimmtere Slulprägung bei Sortgebrawhel unb burtfi bie ©elenfig* 
fett ber formen reichlich erfefet werbe, wal fie an Mangreiththum eingebüfjt 
haben. So fommt el, bafj ©rimm in feinem Sitter gerabe bie ©orgüge bem 
jenigen Spraye beutfdjer Slbftammung, bie biefen Sßtocejj am weiteften burch* 
geführt h<*t, ber englifchen gang befonberl h^roorhob. 

©in Sieblinglgebiet bei Sprachlebenl ift für $acob ©rimm bie ©Seit ber 
Saute. $ür bal ©erftänbnifj biefer Seit hat er, weit über ben ©ereitfi bei 
©eutfdjen hinaul, gerabep fdjöpferifch gewirft. $nbem fein Ohr mit innigem 
Sohlbehagen ben mannigfaltigen ©eränberungen ber ©oeale laufdjte, entberfte er 
gwei oon ,'pau! aul oerfchiebene Strten lautlichen Sanbell. Unfer Sort 
©ater lautet auf Stlthochbeutfch vatar, ber Plural vetir. ©er ©runb ber 
©eränberung liegt in bem i ber gweiten Splbe. ©iefel i forbert bie ©em 
wanblung eijtel a ber Dorhergehenben Splbe in bal ihm näherliegcnbe e, 
woburch bann eine Slrt Harmonie gwifdjen ben beiben Splbcn hcrgeftcllt 
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' wirb. ©iefer Sautwanbel, bcr fidj erft weiter Derbrettete, als bie Quelle bcS* 
felben, bas i, [djon meiftens bem e gewichen war, nannte er Umlaut. Stuf 
ihm beruht ein großer ©h c *l unferer Vitale: Vruber Vrüber, Öanb 
Öänber unb im Verbum unferer ftarfen ©onjugation nahm nähme, fdjob 
W be, fuhr f iif>re. ©ans anbererStrt ift ein zweiter, in allen beutfdjen ©pra* 
c^ett nod) weiter auSgebeljnter Vocalwanbel. Viele unferer SBortftäntme entfalten 
fi<h, wie $acob ©rimm es gern nannte, in einem ©reiflange: finbe fanb 
gefunben, Vinbe Vanb Vunb, fließen floß $luß, anbere wenigftenS 
in boppettem Vocalflang: fdjreibe fchrieb, jie^e zog- Säfjrenb jener erfte 
Sanbel einen äußeren Slnlaß in bem .Saut ber 9iadjbarft)lbc bat, fc^eint 
biefem eine innerltd^e Vegrünbung beizuwohnen. ^ttfofern Ip^ eine S16* 
ftufung ber Saute ftattjufinben fdjeint, nannte ©rimm biefen SBanbel St be- 
taut. ©r hielt iljn für einen uralten befonberen ©djmucf ber beutfepen 

/ 

©praßen. ©aS war nid)t burdjauS richtig; bie SBiffenfcpaft faßt biefe ©inge 
jefet äum ©heil «nberS, aber ©rimrn bleibt baS Verbienft auch l)ter wenig 
Veadjtetes crfchloffen, wichtige Unterfd^iebe guerft erfannt unb mit fein er* 
fonnenen SluSbrücfen präciS bezeichnet ju haben. Stuf feinen „St blaut“ ftüfcte 
©rimm nun auch feine ©intljeilung ber Verba. ©olcpe Verba, welche Äraft 
genug befaßen, bie Vergangenheit burch ben Stblaut auszubrüefen, wie webe 
wob, falle fiel, fauge fog, nannte er feiner Vorliebe für bitbliche StuS* 
brüefe gemäß ftarfe Verba, bie übrigen bagegen, ba§ heißt bie große SDiehr* 
Zahl, welche zu jenem $wecf gleichfam eines äußeren Mittels, nämlich einer 
angefügten, aus anberem ©tamme erwachfenen ©plbe beburfte, wie hege hegte, 
lobe lobte, fage jagte, fudje fudjte nannte er f dj w a dj e Verba, ©ie erfte 
©laffe, bis bafjin meift als unregelmäßig unb bamit gewiffermaßen als eine 
©trafabtheilung bchanbelt, erfd^ien nun in bem Sichte ber altertümlich jten 
unb frifcheftcn VilbungSweife. 

^odj Diel burchgreifenber unb bleibenber waren ©rimm’S ©ntbccfungen für 
bie ©onfonanten. f)ier fonnte er zwar an wichtige Vorarbeiten beS norbifdjen 
©prachforfdjers 9iasf anfnüpfen, aber bie Dolle ©rfenntniß ©effen, was wir 
Seute Dom ^anbwerf wieber mit einem ©rtmnt’fchen VJorte SautDerfdjie* 
bung nennen, bleibt fein Verbienft, unb barum gebrauten bie ©nglänber für 
bieS ©efeh mit Dollem iKedjt ben tarnen Grimm’s Law. ©ergleicpen Ve* 
trachtungen ftepen, obwohl, wie ich glaube, mit Unrecht, gewöhnlich im ©e* 
ru<he trorfenfter ©tubengelehrf amfeit, fo baß ich es nicht wage, barauf näher 
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eingugeljen. Stber fo öiel läfjt ftd) fagen: ba wo bisher eine beliebige Saut# 
oertaufchung ftattgufinben fchten, ertannte $acob ©rimrn ©efefc unb Sieget. 
SDajf bas beutle SSater baffetbe Sort mit bem lateinifchen pater fei, hatte 
man natürlich tängft gefeiert. Stber bis auf ^acob ©rirnm wufte Siiemattb 
gu fagen, warum aus pater nicht etwa bader ober wader geworben fei 
dergleichen ^iett man für eine gang miltfürlt^e, gnfällige 23erwanblmtg, etwa 
fo wie $inber gewiffe Saute nur unooüfommen ^eroorbringeit, ober wie Slus* 
tauber unfer deutfdj rabebredjen. Jür bie Siffenfdjaft aber, bie ber gei* 
ftigen fo gut wie bie ber natürlichen Seit, gibt eS nichts gufälltgeS. 
$acob ©rimrn erfannte, baf? je bem p ber oerwanbten (Sprachen beutfc^eS 
f ober v unb nur biefes entfpräche. gür unfer zwei ^ei^t es auf Sans* 
frit dva, auf ©otfjifd? tvai. $ebes urfprünglicfie d oerf »hiebt fidj im ©o* 
thifdhen unb Slieberbeutfchen gu t, im ^odjbeutfdjen gu z. äßet ©ngtifdjeS ober 
^ßlattbeutfches in’S §odjbeutfdje überfefct, übt fortwährenb praftifdje Sautoer* 
f Siebung: englifdj ten, plattbeutfch tain, ^od^feeutfd^ gehn; englifch door, platt* 
dör, hodhbeutfeh 2pr. Ser, ohne beim ^ßlattbeutfchen aufgewachfen gu fein, 
0ftife Steuter ober (SlauS ©rotf) tieft, finbet in biefen einfachen Siegeln ben 
Schlüffel pm 33erftänbnijj gahtlofer S Örter. daf; man baöon für baS ®r* 
lernen, namentlich bes ©nglif^en, nicht tängft allgemeineren ©ebraud) macht, 
würbe unbegreiflich fein, wenn nicht ber Sprachunterricht faft burdjroeg gegen 
bie Berührung mit ber Siffenfdfaft fidf äufjerft fpröbe oerhiette. 

Sille biefe dinge werben oiellei^t oon Mieten oon $h ncn t h 0< ^9 cc ^ c 
Stnwefenbe, für Kein unb äußerlich gehalten, obwohl ohne fie alle Sprach* 
forfdjung in ber öuft fchwebt. Stber ©rimm’S Sache war es auch gar nicht, 
babei ftehen gu bleiben. $aft noch eigenthümlicher geigt er fidh in ber Sortforfdjung. 

Sie gelingt es bem 9Jtenfd)en, wie gelingt es unferem SSolte, bie un* 
enbtich mannichfaltige Seit ber dtnge burch fene tönenben Reichen auSgu* 
brütfen, bie wir Sörter nennen? Stile Kräfte ber Seele haben bagu rnitge* 
wirft, aber leine fo wefentlicf) wie bie, ©inbitbungSfraft. die Sprache tft 
burch unb burch bilbtidj. das ^leibhaftige unb mit ben Sinnen Sahntehm* 
bare bient als 33Ub bes ©eiftigen unb ^Begrifflichen. Sluch bas bidjtertfdhe 
Schaffen befteht im £>inftelten unb ©eftalten bebeutungSüoller 33ilber. $ttfo* 
fern tarnt man fagen, bajj in ber ©ilbtidjteit ber Spraye bie ^ßoefie ber 
Sprache enthalten ift. ©S ift eine ^ßoefie oor aller wirtlichen ^ßoefie, ein 
diäten im Sorte, nodj nicht mit bem Sorte, ßum SBerftänbnijj biefer 
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Silber gehört eine befonbere Segabung, fo wie mtfere Sftärcgen oon 9Ken* 
fegen ersten, treibe bie ©timme ber Sögel oerfteßen. Unb gier ift $acob 
©rimm ber Segabteften einer. SBenn naeß anberen Sttcßtungcn ßin anbere 
©pradßforfeget ißt» ebenbürtig finb, fo ftegt ©rirnm int ©rtaufdßen biefer in 
ber ©pradje oerborgenen Soflspoefie unübertroffen ba. 

£)er /Dichter weiß auef? bie unbelebte SBelt §u befeelen, bie ^abet lägt 
uidgt nur Spiere, fonbem aueg Slumen unb Sädße reben. ©o perfonifteiren 
niete ©pradgen, barunter aueg bie unfrtge, bie natürlicgen unb geiftigen Sor* 
fteöungen, inbent jebes SBort fein ©efegtedgt erhält. (Sott fdßuf, geijjt es in 
ber ©enefis, ben üßenfeßen na dg feinem Silbe. ©o geftaltet Der fflienftb bie 
SDinge nach bem feinigen. „£)aS gramntatifdße ©efdglecgt“, fagt $acob (Sri mm, 
„ift eine in ber 'Pgantafte ber menfcßlicgen ©ptadge entfprungene SluSbegnung 
bei Sfratürlidßen auf alle unb jebe ©egenftänbe. SDurdß biefe rcunberbare Qpe» 
ration gaben eine 9Kenge non tSluSbrücfen , bie fonft tobte unb abgewogene 
Segriffe entgalten, glerdgfam Seben unb Smpfhtbnng empfangen.“ Offenbar 
ftnb bie natürltdgen unb geiftigen ©igentgümlidßleiten beS münnlidßen nie bes 
wetblicgen ©efdßlecgts ber ©rimb, warum man bies SBort männlidß, jenes 
weibtieg faßte, unb bietet umgefegrt baS Regien jeber Sergleiigbarfeit mit bem 
einen ober bem anberen bie ©rflärung baffir, baß anbere Söörter gteidßfam 
als unentmicfelte thtber ober unbelebte ©dßattenwefen gefdßledßtlos auf gefaßt 
mürben. 9?idjt anfällig ift ber träftige $lujj ober ©trorn münnlicg, bie 
liebütge Quelle unb bie betoeglidge SBelle meiblicg, ber naffc ©toff aber, 
baS SBaffer, gefdßtecgtslos. 25em feften Saum ftegt bie ©efidßt unb ®e* 
rudß erfrenenbe Stnme tmb Slütge jur ©eite, »ägrertb baS gyolw fo menig 
wie baS (Sifen, baS ©ilber, baS ©olb einer ^ßerfonifteirung wertg ge* 
adßtet wirb, wogl aber ber oemiegtenbe ©tagl. Son einer SHotgroenbigfeit 
fbtm gier nirgenbs bie Sftebe fein, ba bie ^gantafie eine beweglidße unb in 
»erfdßiebenftem ©inne erregbare ift. 2tber eben fo wenig gerrfeßt in biefen 
Gingen Bilftür. ©ewiffe bureßgreifenbe Analogien gat $acob ©rimm mit 
feinem ©inn gerausgutaften gewußt, unb meifterßaft oerftegt er es, bie Se* 
beutung ber ganzen ©rfdßeinung in ßeÄeS öidßt gu fteüen. Oie ©efdßledßts* 
bejengnung ftegt in enger Sewtegimg gum ©öttergiauben. Oemt aueg ber 
©ötterglaube betrugt anf ber $erf onification bes Natürlicgen. SBenn bie 
©rietgen bie $ltiffe als ©ötter oeregrten, bie Quellen als Npmpgen , fo ge* 
fdgag baS offenbar aus bemfelben ©runbe, aus bem fie bie betreffenben 


* 
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Sörter einerfeits ntämtliS, anbererfeitS weiblidj gebrausten. §immel unb 
©rbe als ein ‘ißaar gu betrauten, aus beffen ©jebunb bie übrige Seit ent* 
ftefyt, ift eine uralte Änfdjaung. Äber eigentfjümltS beutfdj ift es, bafj wir 
ber ÜDionb unb bie «Sonne fagen, unb auS bieS in ber Spraye toie in ber 
«Sage, wo ber üJionb unb bie Sonne als ® ruber unb SS»efter erfSetnen. 
So läfjt uns bie ©efSledjtebegeiSnung 33Iitfc aud) in bie bent einzelnen 
SSolfe befonberen Stnfdjauungen tljun. 

SSBir müffen es uns oerfagen, ben großen gorfdjer weiter auf feinen 
Segen gu begleiten, ©erabe in biefen Gingen, bie ntan bas Stein* unb 
Stillleben ber Spradje nennen fann, geigt fidj ©rintm ant größten, f)ier ent* 
faltet er ant nteiften jene iljm in ljoljem ©rabe gufomntenbe ©igenfdjaft, bie 
wir mit bem in frembe Sprachen unüberf eßbarer. Sorte finnig begegnen. 
$)enn »on 5tllem, was ber unoergleidjtidje SJiann gefagt unb gefdjrieben Ijat, 
empfangen wir ben ©inbruä, baß bie ©ebanfen aus ber eigenften $lrt feines 
©eiftes unb ©emütljes Ijeroorgewadjfen finb. Semt wir oon ifjnt in feiner 
„©efdji St* ber beutfdjen Spradje" burd) 23etradjtungen über Sörter unb iljre 
Söebeutung in baS frülje Seben ber Wirten, ber Slcferbauer, ber $äger einge* 
fü^rt werben, wenn uns, baS Sörterbudj ben mannigfaltigen Sinn eines 
beutfdjen Sortes — bas wir tannten, unb bodj f o nidjt fannten — an fein 
gewählten SBeifpielen aufweift, überall fpüren wir ben 2ttt)emgug beS frifdjeften 
©eifteslebens, überall prägt fidj jene innnige ^reube , ja man tonnte fagen, 
Seilje aus, mit ber $acob ©rimm arbeitsooli, bodj mühelos ben ©äugen 
ber Spradje nadjfpürt. 

UebrigenS ift $acob ©rimnt nid?t auSfdjtießlidj ein gelehrter Sdjrift* 
fteller. $$ benfc babei weniger an bie ÜIJiärdjen. £)enn bei biefen !am es 
ja wefentüdj auf bas Sammeln unb 3iadjergäljlen an, audj foll nadj glaube 
würbigen üßittljeilungen hieran Silljelm, ber ein oorgüglidjer ©rgäljler war, 
ben größeren Säntljeil Ijaben. ^acob ©rimm aber §at es gu aller 3eit geliebt, 
gelegentlich ben Söüdjerftaub abgufdjütteln unb oon Gingen gu reben, bie auf 
allgemeine SEljeilnaljnte regnen bürfen. Stils er fein 5lmt in ©öttingen mit 
einer lateinifdjen Siebe angutreten fjatte, wählte er als 5£^ema baS|>eimwe^. 
ms er baraus oertrieben warb, fdjrieb er bie fdjon erwähnte Sdjrift „meine 
©ntlaffung". Später ljat er feinem f^reunbe llachmann, feinem Sßruber Sil* 
heim, 1859 Schiller eine ©ebächtnißrebe unb 1860 bem Süter eine Strt oon 
Schutjrebe in ber berliner Slfabemie gehalten, wie er benn in feinen fpä* 
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teren Sagen überhaupt an biefent Orte gern über «Stoffe oon ähnlicher Be« 
beutfamfeit, z* 33. über grauennamen ans Blumen unb „über bas ©ebet" 
rebete unb felbft über ©inbrücfe auf einer ffanbinaoifchen unb italtenif^en 

Steife berichtete. 

Äuch über bie ©brache gaeob ©rimm’S ift ein eigentümlicher gauber 
gegoffen. @ie ift Weber befonbers fließenb noch f c h r einbringlich unb oon 
aller bewußten Sunft fo weit wie möglich entfernt, oor allem ihm burdjauS 
eigen, fe^r reich an Silbern, befonbers aus ber Pflanzenwelt, für bie er eine 
Sorliebe hatte, bisweilen für ben ferner ftehenben befrerabltd), inbem ältere 
unb feltenere SBenbungen nicht ohne ©igenfinn hcrtwtgeaogen werben. Unb 
bennoch hat gacob ©rimrn uns ©inzelneS fjinterlaffen, bas man zn bem 
©chönften zählen barf, was in beutfeher Profa gefchrieben ift. ©o erzählt er 
Z. B. in feiner Keinen ©chrift über bas Sßort beS BefifceS feinem h 0 ^ 0 ^' 
ehrten Sehrer ©aoignp, wie er oierzig gaf)re früher in ÜRarburg zn beffen 
hochgelegener Söohnung emporgeftiegen, wie gerne er bei ihm »erweilt, wie 
er fchon bureb ben Änblitf feiner gewählten Sibliothe! beglüeft fei. liefern 
SWarburger Sage oergleicht er bann einen Berliner Stag, an bem er nach 
einem ©paziergange, oon feiner Schwägerin „üDortchen" mit allen feinen 
Orben forglicß gefchmücft, bei bem SDWnifter oon ©aoignp an bes tönigS 
©eburtstag zur Safe! erfcheint, um in einer ihm ziemlich fremben glänzen* 
ben ©efellfcbaft piafe z u finben, oon bem aus er oergebenS oerfucht, ben ihm 
theuren SDtann in einem Srinffpruch z u feiern. Unb wenn er mm bas ©anje 
bamit fdjließt, baß er in feiner finblidj offenen SBeife es fehr beutlich merfen 
läßt, wie oiel behaglicher es ihm bei bem jungen Profeffor, als bei bem SDti* 
nifter gewefen fei, fo giebt bas ein Silb aus bem öeben ber Seften unferer 
3eit ooll geinljeit unb Saune, in bem fid? bie ganze freie unb zart-» 
befaitete Seele bes eblen, fehlten ÜfiamteS in liebenSWürbigfter SBeife aus« 

fpricht. 

©s war eine trübe $eit, in bie wir burch bieS Borwort ©rimm’s oer« 
fefct werben, ber Anfang ber fünfziger gahre. Äud) auf bie Brüber ©riram 
brürfte fie fchwer, unb gaeob’S Briefe enthalten manch bitteres SÖort über 
getäufchte Hoffnungen. Stod) fan! ihm ber üttuth nicht, gm gahre 1852 
feprieb er in ein Älburn bie fchönen, mir oon befreunbeter fwnb mitge- 
tßeilten SB orte 
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Sie nadj Stieg ratb S3tanb 
®otteS Segen toramt tit’S 2anb, 

Steigt audj einmal tötetet 

©eutfd&ianbs tRetter an§ bet fernen §öfje niebet.. 

3Mefc SBorte ftnb tuoftl geugniß genug, wenn es beffen bet bem burd) 
unb burdj beutfd^ unb groß empftnbenben Spanne nocfj bebarf, baß ^acob 
©rtntrn, tydtte et unfete Jage erleben burfen, ben tjerrttd&en 2Cuffcbwung urt* 
feres SBotfes nnb bte üEBteberaufri^tung bcs beutfdjen föetdjes mit rfidfljalt* 
lofet ^teube begrüßt tjaben würbe. 


